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Berlin, den 31. Pklober 1908. 


Friede in Ehren. 


Wo ſüddeutſche Zeitung ließ ſich am dreizehnten Oktober „von gut un⸗ 
terrichteter Seite“ aus Berlin unter Anderem melden: „In Wien hat 
man den Dank für Algefiras ... man kann fagen: mit freudiger Rührung 
aufgenommen.“ Dem Fürſten Bismarck, dem berufenſten Interpreten des 
deutſch öſterreichiſchen Bündniſſes, hat eine Auffaſſung dieſer Art, die an mittels 
alterliche Gefolgſchaftſitten und Schwurbrüderſchaften erinnert, ferngelegen. Und 
romantiſche Gefühle hat er nicht als Grundlage dieſes Bündniſſes angeſehen. 
Er meinte, daß nackte Intereſſenfragen zu dieſem Bündniß geführt haben und 
daß nur nackte Intereſſenpolitik Oeſterreich⸗Ungarn im gegebenen Fall zur 
Bündnißtreue bewegen können. Er ſagt daher über dieſes Bündniß in ſeinen 
„Gedanken und Erinnerungen“: „Keine große Nation wird je zu bewegen fein, 
ihr Beſtehen auf dem Altar der Vertragstreue zu opfern.“ „Das ultra posse 
nemo obligatur kann durch keine Vertragsklauſel außer Kraft degt werden.“ 
„Es läßt ſich daher, wenn in der europäiſchen Politik Wendungen eintreten, 
die für Oeſterreich⸗Ungarn eine antideutſche Politik als Staatsrettung erſcheinen 
laſſen, eine Selbſtaufopferung für die Vertragstreue eben jo wenig erwarten, 
wie während des Krimkrieges die Einlöſung einer Dankespflicht erfolgte, die 
vielleicht gewichtiger war als das Pergament eines Staatsvertrages.“ „In 
der Beurtheilung Oeſterreichs iſt es auch heute noch ein Irrthum, die Mög⸗ 
lichkeit einer feindſäligen Politik auszuſchließen.“ „Aber ſeine Garantie (des 
Kaiſers Franz Joſeph) ift eine rein perſönliche, fällt mit dem Perſonenwechſel 
hinweg.“ Bisher hatte man ſich in Deutſchland mit dem Gedanken vertraut ge⸗ 
macht, daß ein Wechſel in den bundesfreundlichen Beziehungen Deutſchlands 
und Oeſterreichs für die Dauer der Regirung Franz Joſephs nicht zu erwarten 
ſei. Immerhin muß es auffallen, daß die Haltung des offiziellen Frankreich 
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in den letzten Wochen eine Oeſterreich⸗Ungarn merkwürdig freundliche war 
und daß auf Frankreichs Anregung eine feierliche Rechtsverwahrung gegen die 
Annexion Bosniens und der Herzegowina aus dem Konferenzprogramm ge⸗ 
ſtrichen wurde. Ob und welche Vereinbarungen zwiſchen den Kabineten von 
Paris und Wien beſtehen, läßt ſich heute nicht feſtſtellen. Immerhin darf die 
Haltung des Oeſterreichiſch⸗Ungariſchen Botſchaſters in Paris, Grafen Kheven⸗ 
hüller, in der Frage des deutſch⸗franzöſiſchen Zwiſchenfalles von Caſablanca 
als erſtes Symptom ſich verſchiebender Beziehungen betrachtet werden. Dieſe 
Stellungnahme, die einer Desavouirung des verbündeten Deutſchen Reiches 
gleichkommt, widerſpricht um ſo mehr den Formen, die verbündete Mächte unter 
einander zu wahren pflegen, als in dieſem Fall die Rechtslage klar (und 
zwar zu Gunſten Deutfchlands) ift. Vom Standpunkt des internationalen 
Rechtes aus betrachtet, ſtehen die Fremdenlegionäre nicht⸗franzöſiſcher Nationali⸗ 
tät zu Frankreich in einem rein civilrechtlichen Verhältniß und es kann daher, 
theoretiſch genommen, in Marokko, wo das Recht der Kapitulationen herrſcht, 
kein franzöſiſches Militärgericht rechtskräftig über ſie urtheilen; noch weniger 
natürlich, wenn durch Kontraktbruch (Deſertion) eine Löſung dieſes rein civil⸗ 
rechtlichen Verhältniſſes eintritt. 

Nan irrt wohl nicht, wenn man zwiſchen dieſer überraſchenden Haltung 
Oeſterreichs und der wenige Tage vorher durch die osmaniſche Regirung ver: 
öffentlichen Erklärung des Deutſchen Botſchafters, in der Oeſterreich allein die 
Verantwortung für die Annexion zugeſchoben wurde, einen kauſalen Zuſammen⸗ 
hang ſucht Dem aufmerkſamen Beobachter konnte allerdings ſchon ſeit einer Reihe 
von Jahren die Thatſache nicht entgehen, daß die Beziehungen zwiſchen Frank⸗ 
reich und Oeſterreich allmählich einen Grad befremdender Intimität erreichten, 
deſſen vorletztes Symptom der Aufenthalt des franzöſiſchen Finanzminiſters 
Caillaux in Budapeſt war. Wie weit man am Ballplatz von der Annahme 
entfernt ift, Oeſterreichs Haltung in Algeſiras könne als Deutſchland geleifteter 
Sefundantendienft am Quai d'Orſay aufgefaßt werden, geht am Beſten aus 
der Interview mit einer Perſönlichkeit aus der nächſten Umgebung des Frei⸗ 
herrn von Aehrenthal (Bagern?) hervor, die der „Temps“ veröffentlichte: 
„L’Autriche-Hongrie lui a prouve ses sentiments amicaux au cours 
de l'affaire marocaine et notre politique continue à s'inspirer des 
mêmes dispositions.“ (So foll es aljo noch weitergehen.) 

Unter dieſen Umſtänden darf man fih wohl fragen, gegen wen eigent⸗ 
lich das deutſch⸗öſterreichiſche Bündniß fih richtet. Dieſe Frage ift in einer 
friedfertigen Zeit zwar unangenehm, aber berechtigt; da Bündniſſe zur Fort⸗ 
dauer ihrer Exiſtenz eines Zieles, alſo auch eines Gegners bedürfen. 

In einem offenbar inſpiruten Artikel des mailänder „Corriere della 
sera“ vom fünfzehnten September 1908 (Andrea Torre gezeichnet) wurde die 
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Thatſache erwähnt, daß neulich von einer Seite (und zwar nicht von Italien 
aus) der Verſuch gemacht wurde, Oeſterreich in eine engliſch⸗franzöſiſch ſpaniſch⸗ 
italieniſche Mittelmeerentente hineinzuziehen, die ſeine Unabhängigkeit von 
Deutſchland garantirt hätte. Der Verſuch ſei aber geſcheitert. Damals. Seit⸗ 
dem hat die vielleicht nicht ganz echte Erregung, die man an der Themſe in 
den letzten Wochen zur Schau trug, Fraktur geſprochen und Oeſterreich⸗Un⸗ 
garn die Schwäche des Stützpunktes fühlen laſſen, den es in ſeinem Bundes⸗ 
verhäliniß zu Deutſchland hat. Und wenn in der öſterreichiſchen Preſſe die 
Zuſammenkunft von Buchlau mit der denkwürdigen Kaiſerzuſammenkunft von 
Alexandrowo verglichen wird, „wo dämmernd der Keim des Rückoerſicher ung, 
vertrages zwiſchen Deutſchland und Rußland bereits aufſtieg“ (Neue Freie 
Preſſe vom elften Oktober), ſo mag ſchon in dem Wörtchen „bereits“ dem 
Gefühl Ausdruck gegeben ſein, daß auch in Buchlau der Gedanke an Be⸗ 
ziehungen geſtreift wurde, die, für Deutſchland „zu komplizirt“, dem Erben der 
Kaunitz und Metternich den Schlaf nicht rauben dürften. 

Das Bewußtſein, auf Deutschlands werkthätige Hilfe bei der Verfechtung 
ſeiner Balkänintereſſen, vitaler Intereſſen des ſeit 66 nach Oſten gedrängten 
Oeſterreichs, nicht zählen zu können, hat Aehrenthal wohl veranlaßt, gleich 
von vorn herein, Italien und Rußland zu Liebe, auf den Vormarſch nach 
Saloniki zu verzichten; und wenn nach dem Zuſammentritt der Konferenz 
Antivari der italieniſchen Flotte offen ſtehen wird, dann wird manchmal die 
Geſchäftsleiter Oeſterreich-Ungarns das Gefühl beſchleichen, daß die Lauheit 
des Bundesgenoſſen dieſe Opfer unumgänglich machte. 


In den letzten Wochen wurde, ohne daß Deutſchland irgendwie nach der 
einen oder der anderen Richtung in den Vordergrund trat, von den Entente⸗ 
mächten ein Konferenzprogramm ausgeerbeitet. Auch hier hört man wieder 
den Grundton herausklingen, der durch alle Ereigniſſe der europäiſchen Politik 
der letzten drei Jahre zieht: all dieſe Vorgänge ſpielen ſich ohne Mitwirkung 
des Deutſchen Reiches ab. Verträge werden geſchloſſen, alte Divergenzen werden 
beglichen: und jedesmal ſcheint Deulſchland, deſſen leitende Staatsmänner in 
ſolchen Fällen ſich auf Reutermeldungen als Berichtsquelle angewieſen ſehen, 
aus der Erwägung auszuſcheiden. Wenn auch durch die letzte Erklärung Mar⸗ 
ſchalls mit impulfiver Hand nicht nur in Konſtantinopel der Geſpenſterſchaiten 
Macchiavells, den das Ausland in Erinnerung an vergangene Zeiten durch 
die Wilhelmſtraße ftreichen fah, definitiv gebannt ift, jo müßte doch der ſtärlſten 
Militärmacht der Welt gegenüber ein ſolches Vorgehen konſcquenter Ignorirung 
immerhin noch gefährlich, ja, wahnwitzig erfcheinen . 

Wenn trotzdem an dieſem Modus mit 1 gutem Erfolg bisher 


13* 


168 Die Zukunft. 


feſtgehalten wurde, fo kann der Schlüſſel zu dieſem Räthſel nur in einer ger 
heimen Schwäche des Deutſchen Reiches zu ſuchen ſein. Man glaubt in London, 
auf Grund pſychologiſcher Erwägungen, die fih allmählich bei ſämmtlichen 
Kabineten Europas Eingang verſchafft haben, daß Deutſchland, trotz allen kriege⸗ 
riſchen Drohungen, im letzten Moment einem Waffengang immer ausweichen 
werde; „pacifiste et timide“. 

Algeſiras war der Prüfftein; und nach Schluß der Konferenz wies 
Drummond in der Libre Parole höhnend auf das „épouvantail de! Europe“, 
die deutſche Vogelſcheuche, die jetzt Keinen mehr ſchrecken könne. Heute, wo, 
trotz dem in Marokko geltenden Recht der Kapitulationen, Deutſche, die den 
Schutz des Deutſchen Konſuls angerufen und erhalten haben, unter den Augen 
eines Konſularbeamten der deutſchen Gewalt entriſſen und in franzöſiſche Haſt 
gebracht werden können, ohne daß innerhalb vierundzwanzig Stunden ihre 
vorläufige Freilaſſung erwirkt wird, muß in ganz Europa der Glaube neue 
Nahrung gewinnen, daß der deutſchen Kriegsbereitſchaft ein eſſentielles Moment 
fehlt: rer Wille, im Nothfalle loszuſchlagen. Welche Bedeutung dieſer glaub» 
haft gemachte Wille haben kann, ſehen wir an den kleinen Balkanſtaaten, 
deren ganze Bedeutung in der Glaubhaftmachung eben ſolchen Willens ruht. 

Bei dieſem Mangel der Kriegsbereitſchaft iſt unſere Bündnißfähigkeit 
gemindert. Die Erkenntniß, daß bewaffnete Unterſtützung von uns nicht zu 
gewärtigen fei, hat Oeſterreich eben fo wie die Türkei gezwungen, fih nach 
anderen Verbindungen umzuſehen. 


Der Grundſatz „Friede in Ehren“, der in den letzten Jahren ſehr laut 
verkündet wurde, iſt vielleicht gerade deshalb mißverſtanden und als unbe⸗ 
dingtes Friedensbedürfniß gedeutet worden, weil er mit mehr oder minder 
tönenden Kriegsdrohungen alternirte. Und Freund und Feind ſcheinen nun 
mit der Thatſache zu rechnen, daß der Begriff „in Ehren“, weil ſubjektiv, 
in ſeinen Grenzen ſehr erweiterungfähig iſt. 

Wenn demnach in der deutſchen Publiziſtik ſeit geraumer Zeit ein ge⸗ 
wiſſes Unbehagen über unſere internationale Lage entſtanden iſt und in Klagen 
über die unglückliche Hand unſerer auswärtigen Vertretungen ſeinen Ausdruck 
findet, fo darf man nicht vergeſſen, daß bismärckiſche Alluren nur in Ber- 
bindung mit marſchbereiten Armeecorps erträglich und erfolgreich ſind und 
daß das Geheimniß der Erfolge bismärckiſcher Politik auch in den Friedens⸗ 
jahren, die der Aufrichtung des Reiches folgten, zum guten Theil in dem 
überall feſtgewurzelten Glauben beruhte, daß Deutſchland im Nothfall einen 
neuen Waffengang nicht ſcheuen würde. 

Mangel an Sprackkenntniß und unverbindliche Umgangsformen find 
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nicht et wa Fehler, die bei deutſchen Diplomaten öfter als bei anderen zu finden 
find. Und der Diplomat, der durch die ſpöttiſch⸗unverſchämte Frage: „Where 
are your ships?“ Deutſchland zu den jetzt ſo beklagten maritimen An⸗ 
ſtrengungen geſtachelt hat, wäre mit dem Fluch der Lächerlich keit beladen, wenn 
die Entſchloſſenheit Englands, eventuell an die ultima ratio zu appelliren, 
eines Beweiſes bedürfte. 

Soll die Periode latenter diplomatiſcher Mißerfolge Deutſchlands, die 
zur Auflöſung oder zum Krieg führen werden, ein Ende nehmen, ſo muß das 
Ausland wieder wiſſen, daß hinter jeder Initiative der deutſchen Regirung 
(vielleicht kein Verbündeter, aber) die geſammte deutſche Streitmacht ſteht. 


Schloß Moos. Graf Max Emanuel von Preyſing, 
Erblicher Reichs rath. 


Heimarbeit. 


ie frankfurter Heimarbeitausſtellung iſt in Nr. 45 der „Zukunft“ vom 

Herrn Ober⸗Regirung⸗Rath Dr. Karl Bittmann einer Kritik unterzogen 
worden, die aus mehrfachen Gründen zu einer Entgegnung herausſordert. Die 
geſetzliche Regelung der Heimarbeit wird eine der wichtigſten ſozialpolitiſchen 
Aufgaben des Reichstages im kommenden Winter ſein. Die die Heimarbeit 
behandelnden Geſetzesvorſchläge ſind bekanntlich bisher unerledigt geblieben, haupt⸗ 
ſächlich wohl wegen der außerordentlichen Schwierigkeiten, auf die man immer 
wie der ſtößt, wenn man verfucht, ein jo vielgeftaltiges und unbeſtimmbares 
Etwas wie die Heimarbeit mit Geſetzesparagraphen zu erfaſſen. Mit dem ſchwer 
zu behandelnden Stoff wird fich zunächſt die mit der Prüfung der Gewerbes 
ordnungnovelle betraute Reichstagskommiſſion und ſpäter der Reichstag ſelbſt 
befaſſen müſſen. Es kann nicht ausbleiben, daß man bei den Debatten über 
die Regirungvorſchläge oft auf die „Lehren“ der beiden großen deutſchen Heim⸗ 
arbeitausſtellungen, der berliner und der frankfurter, hinweiſen wird. Beide 
ſind ja auch von Regirungvertretern wie von Parlamentariern eingehend be⸗ 
ſichtigt worden. Es iſt daher von Wichtigkeit, daß über die Bedeutung und 
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den Werth der Darbietungen beider Ausſtellungen volle Klarheit geſchaffen 
werde Dazu kommt noch, daß in verſchie denen anderen Städten des In⸗ 
und Auslandes weitere Heimarbeitausſtellungen geplant werden; da iſt es von 
Nutzen, wenn Genaueres über die Entſtehung und die Eigenart der älteren 
Ausſtellungen bekannt wird, damit frühere Fehler vermieden und neue Fort⸗ 
ſchritte gemacht werden können. 

Bittmanns Aufſatz iſt leider nicht geeignet, das Weſen der Heimarbeit⸗ 
ausſtellungen erkennen zu laſſen. Er geht in ſeiner Kritik der frankfurter Aus⸗ 
ſtellung, der der größte Theil feines Aufſatzes gewidmet ift, von vielen falſchen 
Auffaſſungen aus und gelangt dann naturgemäß zu ſchiefen Urtheilen. Da 
er aber auf Grund langjähriger eigener Forſchungen auf dem Gebiet der Heim⸗ 
arbeit als beſonders ſachkundig anzuſehen iſt, ſo beſteht die Gefahr, daß ſeine 
einſeitige und wenig wohlwollende Beurtheilung der frankfurter Heimbeitaus⸗ 
ſtellung als maßgebend hingeſtellt und damit der Werth der frankfurter Ars 
beiten, die einen (wenn auch nur beſcheidenen) Beitrag zur Reform der Heim⸗ 
arbeit bilden ſollten, beeinträchtigt wird, falls keine Richtigſtellung erfolgt. 

Als Mitglied des Vorſtandes der frankfurter Ausſtellung und als 
Porſitzender ihres „Wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes“ glaube ich, eine Reihe von 
Irrthümern, die auf Grund von Bittmanns Darſtellung entſtehen müſſen, be⸗ 
richtigen und genauer darlegen zu können, worin die Bedeutung der frank⸗ 
furter Heimarbeitausſtellung beſteht. Zur Formulirung der „Lehren“ der 
frankfurter Veranſtaltung ift cs allerdings noch zu früh; dazu bedarf es noch 
des Abſchluſſes der Heimarbeit⸗Monographien, mit deren Herausgabe ich be. 
ſchäftigt bin. 

Die Eigenart der frankfurter Heimarbꝛitausſtellung beſtand vor Allem 
in zwei Punkten: der räumlichen Begrenzung der Unterſuchungen und der 
Mitwirkung von Vertretern der Unternehmer. 

Von dem erſten Merkmal nimmt Bittmann überhaupt nicht Notiz. Der 
Werth der frankfurter Unterſuchungen beruht aber zum großen Theil auf ihrer 
räumlichen Begrenzung; fie erſtreckten fih bekanntlich nur auf das „rhein⸗ 
mainiſche“ Wirthſchaftgebiet. Dieſe Beſchränkung ermöglichte eine gewiſſe Voll⸗ 
ſtändigkeit. Das große Verdienſt der berliner Ausſtellung beſtand darin, daß 
fie die allgemeine Aufmerkſamkeit auf die ſchweren in vielen Heimatbeitzweigen 
beſtehenden Uebelſtände lenkte und den Willen zur Reform ſtärkte. Ein Mangel 
dieſes erſten bedeutſamen Verſuches, in großem Maßſtabe ſozialpolitiſchen An- 
ſchauungunterricht zu ertheilen, war aber, daß die Sammlung der Ausſtellungs⸗ 
gegenſtände mehr oder weniger von Zufällen abgehangen hatte und mun 
daher nicht wußte, ob die entworfenen, zum Theil recht traurigen Bil der typiſch 
eien. Die berliner Aus ſtellung warf, wie Profeſſor Stein es ausdrückle, eine 
Fülle von Fragen auf, ohne aber darauf Antwort zu geben. Die Begrenzung 
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der frankfurter Unterſuchungen auf das rhein⸗mainiſche Wirthſchaſtgebiet er» 
möglichte deſſen genauere Durchforſchung und eine Berückſichtigung aller auf- 
findbaren Arten von Heimarbeit. Thatſächlich iſt die Vollſtändigkeit der Unter⸗ 
ſuchungen angeftrebt worden, und wenn auch dieſes Ziel nicht ganz erreicht 
wurde, ſo kann man doch ruhig ſagen, daß man ihm ſehr nah gekommen iſt. 
Nachdem alle Spuren verfolgt worden find, aus denen auf das Vorhandenſein 
von Heimarbeit geſchloſſen werden konnte, kann man ſicher ſein, daß alle wich⸗ 
tigeren und faſt ſämmtliche minder wichtigen Zweige der Heimarbeit im rhein- 
mainiſchen Wirthſchaftgebiet, das etwa ein Fünfzehntel des Deutſchen Reiches 
Reiches ausmacht, unterſucht worden find; und die Unterſuchungen in den ein⸗ 
zelnen Gegenden und Berufen ſind auch überall ſo genau und gründlich geweſen, 
daß wir bei den entworfenen Bildern angeben können, ob fie „typiſch“ find 
oder nicht. Auf die vorhandenen Mängel komme ich nachher zurück. Zunächſt 
mußte hier feſtgeſtellt werden, daß in Frankfurt für ein kleineres Gebiet Ant⸗ 
worten auf die Fragen gegeben wurden, deren Beantwortung in Berlin an⸗ 
geſichts der Größe des Unterſuchungsgebietes überhaupt nicht möglich war. 
Das ſcheint mir nicht unweſentlich zu ſein. 

Das zweite Merkmal der frankfurter Ausſtellung war die Mitwirkung 
der Unternehmer. Bittmann ſteht dieſer Mitarbeit ſehr ſkeptiſch gegenüber; 
wenn ich ihn recht verſtehe, ſieht er ſogar im Fehlen dieſer Mitarbeit in Berlin 
einen Vorzug; aus der Noth macht er eine Tugend. In Berlin wurde nach 
Bittmann eine „Liiſtung von nur irgend erreichbarer objektiver und ſubjektiver 
Unparteilichkeit“ geboten, einer Unparteilichkeit, die durch die Mitwirkung der 
Unternehmer „nicht übertroffen werden konnte“. Ich muß geſtehen, daß mir 
dieſe Behauptung ganz unverſtändlich iſt. Hier handelt es ſich, wohl gemerkt, 
nicht um Mängel der Ausführung, ſondern um den Grundſatz ſelbſt. An⸗ 
gaben, die auf Ausſagen einer Intereſſentengruppe, nämlich der Arbeiterſchaft, 
beruhen, ſollen mehr Anſpruch auf Glaubwürdigkeit und Objektivität haben als 
ſolche, bei deren Formulirung auch die Gegenintereſſenten, die Unternehmer, mit⸗ 
gewirkt haben? Gelten nicht auch in der wiſſenſchaftlichen Forſchung die Worte: 
„Eines Mannes Rede ift keines Mannes Rede“ und „Audiatur et altera 
pars“? Hält Bittmann die Unternehmer für weniger glaubwürdig als die 
Arbeiter? Oder betrachtet er die Unternehmer hier als Angeklagte? Er giebt 
keine Gründe an. Sonderbar iſt allerdings, daß er es bei der frankfurter 
Ausſtellung bemängelt, wenn hier und da, nämlich wenn im zuſtändigen Fach⸗ 
ausſchuß keine Einigung erzielt werden konnte, einſeitige Angaben der Unter⸗ 
nehmer (ausdrücklich als ſolche bezeichnet) auf den Etiketten zu finden waren, 
während er doch nicht den geringſten Anſtoß daran nimmt, daß bei der berliner 
Ausſtellung alle Angaben einſeitig waren, nämlich von Arbeitern herrührten. 

Die Theilnahme der Unternehmer an den Arbeiten der „Fachausſchüſſe“ 
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und an der anderen Vorbereitung der Heimarbeitausſtellung verſchaffte uns 
eine Reihe werthvoller Hilfskräfte. Wenn auch viele Unternehmer das Miß ⸗ 
trauen, das ſie gegenüber unſerer ſozialpolitiſchen Arbeit hegten, nicht über⸗ 
winden konnten und jegliche Mitwirkung, einzelne fogar die Aus kunftertheilung 
ablehnten, ſo haben doch viele andere, an ihrer Spitze der unermüdliche Vor⸗ 
ſitzende des Ausſtellungvorſtandes, Herr Fabrikant J. H. Epſtein, in opfer 
williger Weiſe, mit Sachkenntniß und Intereſſe, in den Centralausſchüſſen wie 
in den Fachausſchüſſen mitgearbeitet. Man kann ſogar ſagen, daß ohne die 
Opferwilligkeit einer großen Reihe ſozialpolitiſch intereſfirter Frankfurter Unters 
nehmer, die einen Garantiefonds gründeten, die Ausſtellung überhaupt nicht 
zu Stande gekommmen wäre; denn die Arbeiterorganiſationen hatten die Zahlung 
von Beiträgen zur Beſtreitung der erheblichen Koſten der Ausſtellung abge⸗ 
lehnt und die Zuſchüſſe der Stadt Frankfurt und benachbarten Gemeinden 
hätten nicht ausgereicht; ſie deckten nur etwa ein Drittel der Koſten. Nach⸗ 
dem das Unternehmen finanziell ſichergeſtellt war, fragte es fih, in welcher 
Weiſe Arbeiter und Unternehmer am Beſten zur Mitwirkung herangezogen 
werden ſollten. Da hielt man für das Beſte, ſie nicht nur durch die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Mitarbeiter ausſragen und um die Lieferung von Ausſtellungs⸗ 
gegenſtänden bitten zu laffen, ſondern auch geeignete Vertreter der beiden In» 
lereſſentengruppen als ſolche in ein engeres perſönliches Verhältniß zu unſerem 
Unternehmen zu bringen. So entſtanden die „Fachausſchüſſe“ (Das heißt: die 
mit der Unterſuchung der einzelnen Heimarbeitzweige betrauten Ausſchüſſe), die 
aus einem unparteiiſchen, meiſt wiſſenſchaftlich geſchulten Leiter und Vertretern 
der beiden Intereſſentengruppen beſtanden. Durch die Wahl in die Ausſchüſſe 
glaubte man das Intereſſe der betheiligten Perſonen an dem Werk zu ſteigern 
und ihr Verantwortlichkeitgefühl zu ſtärken. Die Vertreter der Intereſſenten, 
Unternehmer wie Arbeiter, haben die unparteiiſchen Leiter der Ausſchüſſe bei 
der Aufſtellung des Arbeitplanes, der Lieferung der Adreſſen von Heimarbeitern, 
der Beurtheilung techniſcher Fragen, der Begutachtung der geſammelten Mate⸗ 
rialien, der Feſtſtellung zahlreicher Thatſachen und fo weiter weſentlich unter 
ſtützt; natürlich nicht alle in gleichem Maß, ſondern mit vielen Unterſchieden, 
entſprechend ihrer Sachkunde und ihrem ſozialen Intereſſe; vielfach wirkten 
Konkurrenzrückſichten, Mangel an Zeit und allerlei perſönliche Zufälligkeiten 
ſtörend. Schwer war es oft, die geeigneten Perſönlichkeiten ausfindig zu 
machen und ſie für die Mitarbeit zu gewinnen. Doch beſteht gar kein Zweifel 
daran, daß die wiſſenſchaftlichen Mitarbeiter den zu den Fachausſchüſſen ge⸗ 
hörenden Unternehmern (und eben ſo den Arbeitern) eine Fülle von werth⸗ 
vollen Mittheilungen verdanken, die ſie allein überhaupt nicht oder nur mit 
große Mühe erlangt haben würden. Wenn fih Mängel zeigten, fo lag Das 
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nicht an der gemeinſamen Arbeit der Intereſſenten, ſondern daran, daß wir 
nicht genug geeignete Intereſſenten zur Mitarbeit heranziehen konnten. 

Daß unſere Arbeit durch die Bildung der vielen Fachausſchüſſe ſchwer⸗ 
fällig geworden fei, kann ich nicht zugeben; ich bin der Ueberzeugung, daß 
die Anweſenheit der Intereſſenten oft die Feſtſtellung der Thatſachen, die 
Beſeitigung von Zweifeln und die Aufklärung von Mißverſtändniſſen erleichtert 
hat. Es mag vorgekommen ſein, daß ein Unternehmer oder ein Arbeiter Be⸗ 
denken getragen hat, in Ger enwart des Gegenintereſſenten diefe oder jene Aus- 
fage zu machen; dann war es Sache des Leiters des Aueſchuſſes, dem ſolche 
Bedenken kaum entgehen konnten, ſich nach den gemeinſamen Sitzungen durch 
privates Befragen der Betheiligten genauer zu unterrichten. Die Arbeiter⸗ 
vertreter ſtanden übrigens nur felten in einem Abhängigfeitverhäliniß zu den 
Unternehmervertretern; es waren zum Theil Gewerkſchaftbeamte oder Fabrik⸗ 
arbeiter, die Fachkenntniſſe beſaßen. Heimarbeiter ſelbſt zur Mitwirkung in 
den Ausſchüſſen zu bewegen, erwies ſich in vielen Fällen als unmöglich. Die 
Durchführung des Grundſatzes der „Parität“ war oft ſchwer, manchmal un⸗ 
möglich; manchem Mitarbeiter haben wir leider keine ſachverſtändigen Berather 

an die Deue ſeuen konnen. Wo toer puiar vorganoen war, oa ohne 
ſich auch bewährt und die Unterſuchungen gefördert. 

Die Angabe, die nach Bittmann ein münchener Fabrilbeſitzer gemacht 
hat, daß die Arbeitgeber die ausgeſtellten Gegenſtände geliefert und die Arbeiter 
ausgeſucht haben, die fie herſtellen mußten, ift durchaus irreführend und für 
die weitaus größte Mehrheit der Fälle nicht zutreffend. E nige Fälle des 
Ausſuchens der geſchickteſten Arbeiter und Arbeiterinnen zur Anfertigung der 
auszuſtellenden Gegenſtände ſind vorgekommen, ſo, wie ausdrücklich in der 
„Beſchreibung“ hervorgehoben, in der Poſamentenherſtellung In anderen Fällen 
iſt es in den Fackausſchüſſen über dieſe Frage zu Auseinanderſetzungen zwiſchen 
Arbeitein und Unternehmern gekommen; aber es iſt den unparteiiſchen Vor⸗ 
ſitzenden faſt immer gelungen, eine Klärung und Verſtändigung herbeizuführen. 
Die Mannichfaltigkeit der Fälle ließ ſich auch nicht immer an den oft in ihrer 
Zahl begrenzten Ausſtellungsgegenſtänden ausreichend darſtellen; zur Ergänzung 
und Erläuterung der Angaben auf den Etiketten mußten eben die, Beſchreibungen“, 
in denen das Fragebogenmaterial verarbeitet war mit herangezogen werden. 
Die Ausſtellungsgegenſtände find allerdings zum größten Theil von den Fabri⸗ 
kanten geliehen oder geſchenkt worden; die Ausſtellungleitung, der dadurch 
erhebliche Koſten erſpart wurden, hatte allen Grund, den betheiligten Firmen 
für dieſes Entgegenkommen dankbar zu ſein; in vielen Fällen, namentlich 
bei der Ausſtellung von Halbfabrikaten, hätten wir ohne den guten Willen 
der Firmen überhaupt keinen Ausſtellungsgegenſtand erlangen lönnen. Die 
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Etikettirung erfolgte dann in der Sitzung des Fachausſchuſſes oder durch den 
wiſſenſchaftlichen Leiter. Uebrigens hält ja auch Bittmanns Gewährsmann, 
der münchener Fabrikant, den von uns eingeſchlagenen Weg, die Heranziehung 
der Unternehmer, trotz feinen Bedenken für „zweifellos richtig“. 

Daß mehrfach Zweifel laut wurden, ob die Arbeitzeit immer richtig an⸗ 
gegeben ſei, darüber wird ſich Niemand wundern, der weiß, wie verſchieden 
die eigenen Angaben der Heimarbeiter und Heimarbeiterinnen über die zur 
Herſtellung eines Gegenſtandes nothwendige Arbeitzeit lauten und wie ver» 
ſchieden die Leiſtungfähigkeit der Einzelnen iſt. Wenn die Heimarbeiter vielfach 
ſelbſt nicht wiſſen, wie lang die Arbeitzeit iſt, dann iſt es nicht erſtaunlich, 
daß die Schätzungen Fremder ſtark von einander abweichen; und es ſcheint 
in der menſchlichen Natur zu liegen, daß dann die eine Partei die andere der 
Verſchleierung oder der Beſchönigung der Thatſachen bezichtigt. Die bei Nach⸗ 
prüfungen gemachten Erfahrungen haben mich ſolchen Anſchuldigungen gegen- 
über ſehr ſkeptiſch geſtimmt. 

Ich habe ſchon mehrfach die Schwierigkeiten der Durchführung unſerer 
Grundſätze und der konſequenten Anwendung unſerer Methoden erwähnt. Dieſe 
Schwierigkeiten laffen fih kaum überfhägen und wir find uns auch immer 
darüber klar geweſen, daß die Ergebniſſe unſerer Forſchung trotz allen Be⸗ 
mühungen nur „Stückwerk“ fein könnten, wie ich Das ja auch in meinem Bor, 
wort zu den „Kurzen Beſchreibungen“ betont habe. Bittmann Delt eine Reihe 
von idealen Forderungen für die Aue wahl und Etikettirung der Ausſtellungs⸗ 
gegenſtände, die Abfaſſung der „Beſchreibungen“ und für Anderes auf. Ich kann 
ihn nur verſichern, daß auch die Leiter der frankfurter Ausſtellung ſolche Ideale 
hatten und ihr Möglichſtes zu deren Erreichung gethan haben, daß ihnen aber 
ſchließlich in vielen Fällen nur die Wahl blieb, ob ſie ganz auf die Ausſtellung und 
die Veröffentlichung verzichten oder wenigſtens das vorhandene, mit vieler Mühe 
geſammelte Material, wenn es auch lückenhaft und nicht frei von Mängeln 
ſei, der Oeffentlichkeit mittheilen ſollten. Wir haben uns für das Zweite ent⸗ 
ſchieden, indem wir aleichzeitig das Publikum, ſo weit es im Rahmen un⸗ 
ſerer Veranſtaltung möglich war, auf die vorhantenen Lücken und Mängel ant, 
merkſam machten und uns der Hoffnung hingaben, man würde das Geleiſtete, 
das in der That eine erhebliche Bereicherung unſeres Wiſſens darſtellt, dankbar 
anerkennen und nicht immer nur die Lücken bemerken. 

Bittmann, den die Lücken ftar? verſtimmt haben, bewegt fih übrigens 
bei ſeiner Kritik in Widerſprüchen. Einmal ſtellt er gewiſſen Mängeln der 
„Etikette“ und der „Beſchreibungen“, auf die ich ſelbſt aufmerkſam gemackt 
hatte, die „lange Zeit, die für die Vorbereitung der Ausſtellung verfügbar war, 
und den erſtaunlichen Apparat von Ausſchüfſen“ gegenüber und findet das 
Mißverhältniß unverſtändlich. Dann wieder wirft er uns vor, daß die Er⸗ 
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hebungen unferer Fachausſchüſſe, unſeren „eng begrenzten Aufträgen entſprechend“, 
„kaum begonnen, auch ſchon wieder beendet“ ſein mußten, daß wir uns die 
Arbeit „viel zu leicht gedacht“ hätten und daß „hier ſchon Urtheile gefällt und 
Berichte geſchrieben“ wurden „in einem Stadium, da der Fachmann fih be 
kennen muß, daß er noch in den an Irrthum ſo reichen Anfängen der Re⸗ 
zeption ſtehe“ Doch will ich bei den Widerſprüchen, in die fih Bitkmann 
verwickelt, und den Mißverſtändniſſen, die ihm bei der Beurtheilung der Ver⸗ 
hältniſſe unterlaufen, nicht länger verweilen, ſondern mich nur kurz zu der 
ſachlich wichtigen Frage der Länge unſerer Vorbereitungzeit äußern. Hier will 
ich Bittmann gern das Zugeſtändniß machen, daß die uns zur Verfügung 
ſtehende Zeit recht knapp bemeſſen war. Zunächſt mußte, nachdem der Aus⸗ 
ſtellungplan gefaßt war, eine genügende Anzahl von Perſonen für das Un- 
ternehmen intereſſirt werden; es mußte eine Organiſaton geſchaffen und ein 
Garantiefonds gebildet werden. Erſt als dieſe Grundlage, hauptſächlich durch 
die Bemühungen der Herren J. H. Epſtein und Profeſſor Stein, geſchaffen 
war, konnte im Februar 1907 zur Organiſation der wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
ein bejonderer Ausſchuß gebildet werden. Zieler „wiſſenſchaftliche Ausſchuß“ 
hat dann im Lauf der nächſten Monate einen genaueren Arbeitplan entworfen, 
einen Fragebogen ausgearbeitet, die Grundſätze für die Unterſuchungen und 
für die Sammlung und Etikettirung der Ausſtellungsgegenſtände aufgeſtellt 
und die zahlreichen Unterausſchüſſe eingeſetzt. Wie ſchwierig und zeitraubend 
gerade dieſe Arbeit war, wird man verſtehen, wenn man bedenkt, daß wir 
über fünfzig nur freiwillige Mitarbeiter zur Leitung der zum Theil ſehr lang» 
wierigen, ſchwierigen und oft recht unangenehmen Unterſuchungen gewinnen 
mußten. Für dieſe Leiter der Fachausſchüſſe mußten dann weiter geeignete Bei⸗ 
ſitzer aus Unternehmer⸗ und Arbeiterkreiſen gefunden werden. Wie viele Be⸗ 
ſprechungen, Briefe und Reiſen waren dazu nothwendig! Für manche Heim⸗ 
arbeitzweige konnten erſt im Herbſt, ja, erſt im Winter geeignete Bearbeiter 
gefunden werd. n. Ich bin als Vorfitzender des „Wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes“ 
ſehr bald für eine Hinausſchiebung der Eröffnung der Ausftellung eingetreten; 
aber die Verlängerung der Friſt um ſechs Monate, bis zum erſten April 1908, 
erwies idh noch immer als kaum ausreichend. In Folge mancher perſönlichen 
Verhältniſſe und ſachlichen Hinderniſſe (die Heimarbeit ruht vielfach im Som⸗ 
mer) konnten nicht alle Mitarbeiter, die zum großen Theil beruflich ſtark in 
Anſpruch genommen waren, die Vorbereitungze.t voll ausnützen; und fo häuften 
ſich in den letzten Monaten und Wochen vor dem erſten April die Arbeiten 
der einzelnen Fachausſchüſſe ſo, daß ich ſehr oſt im Intereſſe der Mitarbeiter 
und der Sache wünſchte, eine nochmalige Hinausſchiebung des Beginns der Aus⸗ 
ſtellung beantragen zu dürf.n. Das war jedoch aus praktiſchen Gründen unthun⸗ 
lich. Nach einer gewaltigen Kräfteanſpannung, beſonders in Folge der Energie 
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und des Geſchickes des Leiters der lokalen Ausftellungarbeiten, des Herrn 
E Schreiner, ift es ja dann auch gelungen, die Maſſe der eingelieferten Ger 
genſtände und Etikette, angemeſſen geordnet, zum feſtgeſetzten Termin zur Aus⸗ 
ſtellung zu bringen. 

Bittmann dürfte gründlich im Irrthum ſein, wenn er meint, „mit vier 
bis ſechs ſtrebſamen Jüngern der Volkswirthſchaft“ („denen man Zeit und 
Gelegenheit gegeben hätte, ſich in die Hausinduſtrie des erfaßten Gebietes zu 
vertiefen“) hätte man das Selbe, ja, fogar „etwas ganz Anderes“ leiſten können. 
Da unterſchätzt er doch die gethane Arbeit gewaltig. An „ſtrebſamen Jüngern 
der Volks wirthſchaft“ hat es unter unſeren Mitarbeitern nicht gefehlt; neben 
ihnen haben viele praktiſch erfahrene und wiſſenſchaftlich tüchtig geſchulte Per⸗ 
ſonen mitgewirkt, allerdings auch einige für ſolche Unterſuchungen nicht bes 
ſonders vorgebildete „Dilettanten“. Das geringſchätzige Urtheil Bittmanns über 
die Leiter der Fachausſchüſſe, die „die hart im Raum ſich drängenden Sachen 
und die weit auseinanderwohnenden Gedanken nicht immer unter den Geſichts⸗ 
punkt der Einheit zu bringen vermochten“, iſt ungerecht und falſch. Es ſind 
ſogar außerordentlich viele tüchtige Kräfte geweſen, die ſich an den Unter⸗ 
ſuchungen betheiligt haben, viel mehr, als wir anfangs zu hoffen wagten; für 
zahlreiche Branchen hätte man kaum in ganz Deufchland beffer qualifizitte 
Mitarbeiter finden können. 

Aber Bittmann hat überhaupt „in den Darbietungen des Unternehmens, 
der Ausſtellung und den Beſchreibungen, von einem wiſſenſchafllichen Einfluß 
wenig“ gefunden. Mir ſcheint: er hat den Wald vor Bäumen nicht geſehen. 
War nicht jede Thatſache, die auf den Etiketten oder in den Beſchreibungen 
als Ergebniß der Unierfuchung der jetzigen Lage der Heimarbeiter im rhein⸗ 
mainiſchen Wirthſchaftgebiet veröffentlicht wurde, ein Bauſtein, wenn auch oft 
nur ein kleiner, zur Aufrichtung des Gebäudes der Wiſſenſchaft? Die Leiter 
der Ausſtellung haben es für ihre Pflicht gehalten, ſolche Bauſteine zu liefern, um 
auf dieſe Weiſe eine haltbare Grundlage für die Heimarbeit⸗Geſetz zebung zu ſchaf⸗ 
fen. Hierin, in dieſer wiſſenſchaftlichen Arbeit, nicht in der bloßen Erregung des 
Mitgefühls für die Leiden und Entbehrungen vieler Heimarbeiter, ſahen ſie 
ihre Aufgabe. Keinem iſt bisher, auch Bittmann nicht, gelungen, nachzuweiſen, 
daß eine irgendwie erhebliche Anzahl der vielen mit großer Mühe geſammelten 
„Bauſteine“ nicht haltbar, daß die wiſſenſchaftliche Arbeit mangelhaft war. 
Ich glaube, über die gegen die Angaben der Fachausſchüſſe vorgebrachten Re⸗ 
klamationen und über die Grenzen der Leiſtungfähigkeit der Ausſchüſſe beſſer un⸗ 
terrichtet zu fein als irgendein Anderer, und ich habe ſelbſt oft der erſten 
Prüfung der An aben und der Nachprüfung der Beanſtandungen beigewohnt; 
ich fann nur verſichern, daß die Zahl der aufgedeckten Irrthümer verſchwin⸗ 
dend gering war und daß das Gefammtbild, das ſich aus dem aufmerkſamen 
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Studium der Etiketten und Beſchreibungen ergab, durch die Berichtigungen 
nicht geändert wurde. Ein Eingehen auf alle Einzelheiten iſt wegen der Knapp⸗ 
heit des hier zur Verfügung ſtehenden Raumes unmöglich. Wenn ſich unter 
den Beanſtandungen Bittmanns nicht wenige befinden, die nur gelegentliche 
Ungeſchicklichkeiten oder kleine Ungenauigkeiten des Ausdruckes in den „Be⸗ 
ſchreibungen“ und die Beurtheilung einiger Thatſachen durch einzelne unſerer 
Mitarbeiter betreffen, ſo ſehe ich auch darin nur ein Anzeichen dafür, daß zur 
ſachlichen Beanſtan dung der Angaben wenig Anlaß war. Als Herausgeber der 
„Beſchreibungen“ habe ich allerdings, um möglichſte Vollſtän digkeit und Ein⸗ 
heitlichkeit zu erzielen, den Mitarbeitern eine größere Zahl von Aenderungen, 
Zuſätzen und Streichungen vorgeſchlagen; aber ich hielt es für richtig, jedem mit 
rer Verantwortung für das Geſchriebene auch eine möglichſt große Freiheit 
der Darſtellung zu laſſen. Daß die Zuſammenſtellung und Beurtheilung der 
Thatſachen ſehr verſchiedenartig war, kann nicht wundern, wenn man bedenkt, 
daß unter den Leitern der Ausſchüſſe Angehörige der verſchiedenſten politifchen 
Parteien, Handelskammer⸗ und Arbeiterſekretäre, höhere Verwaltungbeamte und 
Landbürgermeiſter, Landpfarrer und Lehrer, erfahrene Praftifer und junge 
Studirende waren. Nichts wäre verfehlter geweſen, als wenn man hier Alles 
durch eine Schablone hätte preſſen wollen. Ich habe nur, um dem Leſer 
einen Anhalt zur Beurtheilung zu geben, dafür geſorgt, daß neben dem 
Namen auch der Beruf und der Wohnort des Mitarbeiters genannt wur⸗ 
den. Die nothwendige Einheitlichkeit wurde zunächſt durch den gleichen Willen 
Aller, der Wahrheit zu dienen, hergeſtellt, dann aber auch durch einheitliche 
Anweiſungen (Richtlinien, Fragebogen) für die Unterſuchungen und durch zahl⸗ 
reiche private und öffentliche Beſprechungen unſerer Ziele und Arbeiten Ob 
es hierbei, „für die Thätigkeit des Wiſſenſchaftlichen Ausſchuſſes“, „an einer 
zuſammenfaſſen den, kritiſchen und, wenn nöthig, rückſichtloſen Initiative ges 
fehlt“ hat, wie Bittmann meint: Das mögen, da es mich perſönlich betrifft, 
Andere entſcheiden. Ich will nur bemerken, daß „Rückſichtloſigkeit“ wohl nir⸗ 
gendwo ſo wenig am Plaß geweſen wäre wie bei unſerem Unternehmen, wo 
es fo Ihr auf den guten Willen, auf Liebe zur Sache und Opfer willigkeit 
ankam. Hier konnten nur beſtändige Rückfichtnahme auf alle möglichen in- 
dividuellen Wünſche, unendliche Geduld und zähe Energie an das Ziel führen. 
Bei „Rückſichtloſigkeit“ wäre die Schaar unſerer Mitarbeiter ſehr bald in alle 
Winde zerſtoben und die Ausſtellung nicht eröffnet worden. 

In den Erörterungen über die Schäden der Heimarbeit iſt oft auch von 
ganz niedrigen Stundenlöhnen, etwa von zwei bis drei Pfennig, die Rede. Es 
war nicht unwichtig, feſtzuſtellen, daß ſo niedrige Sätze nur in ſehr wenigen 
Fällen, unter ganz beſon ders ungünſtigen Umſtänden, vorkommen, wie, zum 
Beiſpiel, bei der Beſchäftigung von nahezu Arbeitunfähigen. Daher war es 
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keineswegs überflüffig, im Gegentheil lehrreich, in der Filelſtrickerei zwei Ge- 
genſtände mit einem Stundenlohn von anderthalb Pfennig auszuſtellen; die 
Erklärung des abnorm niedrigen Satzes gab die Bemerkung auf den Etiketten, 
daß die Heimarbeiterin eine alte blinde Frau war. Bittmann ſagt dazu: „Blinden⸗ 
beſchäftigung, meine ich, gehört nicht in eine Heimarbeitausſtellung.“ Die Heim⸗ 
arbeit iſt eben oft die letzte Zuflucht der Invaliden, der Krüppel und Kranken. 
Darum kann auch die von Bittman beanſtandete Bemerkung einer Mitarbeiterin. 
daß der ſchlechte Geſundheitzuſtand der von ihr beſuchten Heimarbeiterinnen 
zum größten Theil auf perſönliche Veranlagung und ſchlechte Wohnungver⸗ 
hältniſſe zurückzuführen ſei, ihren guten Sinn haben. Aehnlich verhält es ſich 
mit anderen von Bittmann kritifirten Aeußerungen über die geſundheitlichen 
Verhältniſſe von Heimarbeitern. Wie ſchwer ift gerade hierbei die Feſtſtellung 
von Urſache und Wirkung! „Handgreifliche Beiſpiele von Ungeprüftem und Un, 
kritiſchem“ in der Ausſtellung ſieht Bittmann ferner darin, daß ein Mit⸗ 
arbeiter ſchrieb, der Dunſt des Kleiſters bei der Herſtellung von Papierfächern 
und das Herumfliegen der nicht feft am Papier haſtenden giftigen Farben- 
theile ſei ihm als geſundheitſchädigend angegeben worden, und nicht „wagte“, 
es ſelbſt ſo zu nennen; eben ſo darin, daß der Bearbeiter der Cigarrenindu⸗ 
ſtrie ſagte, die hausinduſtrielle Herſtellung der Cigarren ſei aus der „Werk⸗ 
ſtattarbeit“ hervorgegangen. Bittmann erklärt diefe Angabe für „nicht richtig“ 
und fegt ſtatt Werkſtattarbeit „Fabrikarbeit“. Aus dem Zuſammenhang ergiebt 
fidh aber klar, daß Werkſtattarbeit hier nichts Anderes bedeutet als Fabrikarbeit. 

Bittmann belehrt uns weiter ausführlich, wie wir unſere „Schauwerk⸗ 
ſtälten“ hätten einrichten follen. Es ift erſtaunlich, welchen Mangel an prafii- 
ſchem Blick er dabei dekundet. Wir haben die Frage reiflich geprüft und ſind 
uns bald darüber klar geworden, daß in den Schauwerlſtätten nichts Anderes 
als die Technik der Arbeit, die übrigens interefſant genug ift, gezeigt werden 
konnte, daß aber jeder Verſuch, auch die ſozialen und würthſchaftlichen Bers 
hältniſſe in ihnen darzuſtellen, an den großen perſönlichen und fachlichen 
Schwierigkeiten der Ausführung ſcheitern und nur zu einem unwürdigen und 
lächerlichen Komoedieſpielen führen würde. Wie kann man ernſthaſt verlangen, 
wir ſollten im Ausſtellungsgebäude neben anderen eme „Koje“ mit einer Hajen- 
haarſchneiderei herſtellen und zehn Wochen lang den Beſuchern darin Gelegen- 
heit geben, „mit eigenen Augen“ zu ſehen, „wie ſich Thierfelle und Haſen⸗ 
haare, Schmutz und Staub in einer kleinen Küche ausnehmen, auf deren Herd 
für Mann und Kinder das Miitageſſen brodelt“. Wir hätten dann natürlich, 
um realiſtiſch zu ſein, auch die nöthige Anzahl Kinder für dieſe Koje enga⸗ 
giren, für das nöthige Kin dergeſchrei und auch wohl für den Ausbruch von 
Scharlach oder Diphtherie in der Koje ſorgen müſſen. Aber ich bin über⸗ 
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zeugt: wie wahrheitgetreu wir es auch gemacht hätten, Bittmann hätte doch 
dabei noch „Ungeprüftes und Unkritiſches“ entdeckt. 

An unſeren Photographien hat er zu bemängeln, daß ſie, gerade weil 
es Photographien ſeien, „nur mit ſtarkem Vorbehalt als Darſtellungen der 
Wirklichkeit gewürdigt werden“ könnten. Sollten wir aber wegen der Mängel 
photographiſcher Aufnahmen, die roch jeder ernſthafte Beſucher der Ausſtellung 
kannte, ganz auf die Ausſtellung von Photographien verzichten? 

Verächtlich bemerkt Bittmann dann weiter, die Ausſtellungleitung habe 
phh der Illuſion hingeben“, fie werde durch die Arbeitgeber die Verkaufs⸗ 
preiſe der ausgeſtellten Gegenſtände erfahren und auf den Etiketten anbringen 
können, und ſei dann enttäuſcht worden. Auch darin irrt er gründlich; ſo 
wenig welterfahren waren die Aueſchüſſe, in denen hervorragende Kaufleute 
und Fabrikanten, Gewerbeinſpektoren, Gewerkſchaft⸗ und Handels kammerſe⸗ 
kretäre faßen, nicht. Vielleicht ift über keinen Punkt fo lange debattirt worden 
wie über die Frage der Verkaufspreiſe; auch Bittmanns Gründe gegen die Stel- 
lung der Frage find im Voraus eingehend gewürdigt worden. Die Gründe 
für die Stellung der Frage, auch wenn nur wenige Antworten zu erwarten 
ſeien, überwogen ſchließlich. 

Aehnlich verhielt es ſich mit den übrigen Bedenken und Anregungen 
Bittmanns; fie find ſchon während unſerer vorbereitenden Arbeit von uns 
erwogen worden. Unerklärlich ift uns das mangelnde Wohlwollen des Kritikers, 
der in Frankfurt nur das abſolut Vollkommene geſucht zu haben ſcheint, während 
er gern bereit war, in Berlin die „obwaltenden Schwierigkeiten, ſachlichen Un⸗ 
zulänglichkeiten und menſchlichen Gebrechen“ zu berückfichtigen und das ber⸗ 
liner Werk als ein höchſt gelungenes, kaum zu übertreffendes zu preiſen. 

Zu unſerer Freude ſteht Bittmann mit ſeinem abfälligen Urtheil über 
die frankfurter Heimarbeitausſtellung faſt allein. Sachkundige Beuriheiler, 
die ſich die Mühe gegeben haben, auch die großen Schwierigkeiten, mit denen 
wir zu kämpfen hatten, kennen zu lernen und zu würdigen, haben, wenn fie 
auch für die Unvollkommenheiten unſerer Leiſtung nicht blind waren, doch in 
unſeren Darbietungen ſo viel entdecken können, daß ſie von unſerer Arbeit 
eine wirkliche Förderung der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß und der Sozialreform 
erwarten. Eine beſondere Genugthuung war es für uns, daß gerade die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Leiter der berliner Heimarbeitausſtellung zu den Erſten gehörten, 
die unſerem beſcheidenen Werk dieſe Anerkennung zollten. 


Frankfurt a. M. Profeſſor Dr. Paul Arndt. 
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Segeſta. 


Dei Bergen erhebt fih auf einſamen Wielen der Tempel. 
Einige meinten, jo ſchön fei kein anderer. Höflich beiſtimmend, nickte Egon. 
Reichert und ſchwieg. Sie ſtutzten. „Was haben Sie denn nur gegen ihn?“ 

„Er ſpricht mich nicht an. Das heißt: doch, als rührend ſchönes landſchaft⸗ 
liches Bild. Beſonders von Weitem. Es war doch wundervoll, als plötzlich in der 
Ferne, wie eine Erſcheinung, der griechiſche Säulentempel dort in der ſtillen Berg⸗ 
welt erſchien. Hell beleuchtet, dahinter auf den Höhen fliegende violette Schatten, 
aufgethürmte weiße Wolken und ein Vordergrund von alten Oliven. Uad jetzt finde 
ich überaus reizvoll, wie das Gras im Tempelraum ſprießt, mit weißen Blumen 
beſternt, wie die fteengichönen grünen Schatten der Säulen auf den Raſen fallen. 
Aber es ift ein ſeelenloſes Gebäude, kein Tempel: cr blieb unfertig, war nie geweiht. 
Hier iſt Niemand in Ehrfurcht erſchauert, hier wurden keine geſtammelten Gebete 
erhört, hier duftete kein Weihrauch, erhob fich kein marmornes Bild. Die Bers 
bannten haben ſeiner nicht mit ſehnſüchtiger Liebe gedacht. Es iſt ein gutes Bei⸗ 
ſpiel doriſcher Architektur, ein anmuthiges antik idylliſches Bild.“ 

Er führte ſie nach dem Abhang. „Iſt dieſer gewundene Felspfad nicht feſ⸗ 
ſelnd? Dieſe Klamm mit dem rauſchenden Waſſer. Mit dieſer Tempelſchlucht waren 
gewiß verloren gegangene ſchaurige Sagen verknüpft.“ 

Sie zogen nach der Akropolis. 

„Politiſch“, ſagte Profeſſor Kretſchmann, „hat Segeſta einen üblen Klang. 
Zweimal hat ſie furchtbare Kriege auf ihrem Gewiſſen. Es war auch unvornehm, 
wie man den Athenern Sand in die Augen ſtreute. Als fie Athen um Hilfe ans 
gingen, ſchickte man Vertrauensmänner hierher, um über die Ausſichten und über 
die Finanzlage ins Klare zu kommen. Die Geſandten wurden köſtlich bewirthet. 
Dieſe naive Diplomatie war gewiß ſchon bei den Sikelern im Gebrauch. Außer- 
dem wurden jedoch die Athener durch die erborgte Pracht vieler goldenen Prunk⸗ 
geräthe gröblich getäuſcht.“ 

Von der Akropolis ſahen fie umher. „Ungefähr dort, am Fiume Freddo“, 
ſagte Egon Reichert, „war die große Schlacht am Krimiſos. Mir iſt dieſe Schlacht 
beſonders ſympathiſch; vermuthlich waren einige meiner Vorfahren dabei.“ 

Sprachloſes Erſtaunen. 

„Ja, wir find aus Spanien“ Schaudernd: „Mit Denen vom Often haben 
wir auch nicht das Allergeringſte gemein. Nach den neuſten Unterſuchungen waren 
die ſpaniſchen Juden keineswegs Hebräer, ſondern Karthager, die während der 
ſpäteren römiſchen Herrſchaft fih zu den monotheiſtiſchen Lehren der Synagoge 
bekannten. Ich habe ja gar nichts Beſonderes für die Punier übrig; wahrſcheinlich 
hätte ich andere Raſſen bevorzugt. Leider wurde ich nicht befragt. 

Dieſe Schlacht am Krimiſos war pitoresk. Sie erinnern fih an Timoleon, 
dieſe Idealgeſtalt unter den Herrſchern von Syrakus. Er ging gegen die immer 
mächtiger werdenden Karthager vor. Dieſe rüſteten ein gewaltiges Heer. Nicht, wie 
ſonſt üblich, kämpften fremde Söldner. Iberer, Kelten, Ligurer. Diesmal zog die 
Heilige Schaar, die Blüthe des karlhagiſchen Adels, „rash, inconsiderate, fiery, 
voluntary“, in das Feld. Es ilt eine der vielen Schlachten, in denen nicht das 
ſtärkere Heer, nicht die gerechte Sache, wohl aber der tüchtigſte Feldherr ſiegte. 
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Die Karthager rückten in ſechsfacher Uebermacht vor. Erſt kamen die Streit« 
wagen, dann die unüberſehbare Zahl der patriziſchen Krieger. Sie trugen ſchwere, 
prächtige Rüſtungen und glänzende, weiße, rieſige Schilde. Hinter ihnen kamen 
die Söldnermaſſen. Raſch ging Timoleon ihnen entgegen; ein erbitterter Kampf 
‚entfpann fih. Die behenden Griechen drangen verwirrend in die Reihen. Das Wetter 
half ihnen, ein ſtürmiſcher Gewilterregen peitſchte den Feinden ins Geſicht; die 
ſchwere Rüſtung erwies ſich als verderblich; wer auf dem ſchlammigen Boden ſtürzte, 
konnte ſich nicht erheben. Sie kämpften gut, aber die Griechen drangen vor und 
auf der Flucht ertranken die Ritter im Fluß oder verſanken in den aufgeweichten 
Ufern. Es war ein vollſtändiger Sieg. Eine Menge von Gold und Gilbergerä.hen 
fand fih im verlaſſenen Lager, um das Zelt des Timoleon Lë Den fiğ herrlich 
getriebene Schilde und die koſtbarſten Panzer. In den Paläſten von Karthago 
ſchrie man in verzweifelndem Schmerz, rang die Hände und raufte fih das Haar.“ 

Sie ſahen auf das weite Land und ſtellten die einzelnen Punkte feſt. „Dort 
iſt alfo das Schlachtfeld von Calatafimi”, ſagte Fritz von Lochen. „Lieber Kretſchmann, 
erzählen Sie uns doch über Garibaldi; wie er die Bourbonen ſchlug.“ 

Profeſſor Kretſchmann ſah Egon Reichert an. „Wiſſen Sie Beſcheid?“ „Gar 
nicht.“ „Weshalb“, fragte Fritz Lochen, „folte uns Garibaldi eigentlich weniger 
intereſſiren als Dyoniſius oder Roger von Loria?“ 

„Sie haben Recht“, gab Profeſſor Kretſchmann zu. „Warum beſchäftigen wir 
uns ſo einſeitig mit dem alten Italien?“ 

„Das Leben iſt eben um zwölf Monate im Jahr zu kurz gerathen,“ meinte 
Egon Reichert. 

Vom griechiſchen Theater ſahen ſie auf die ſchöne Ebene mit den fernen 
Bergen und Vorſprüngen der Küfte, mit den Buchten des veilchenblauen Meeres. 

„Merkwürdig“, ſagte Profeſſor Kretſchmann, „daß man noch immer wagt, 
den Alien Sinn für landſchaftliche Schönheit abzuſprechen. Mit welchem raffinirten 
Verſtändniß haben ſie hier und in Taormina die Lage des Theaters ausgeſucht!“ 

Egon Reichert wurde etwas rabbiat. „Weil der Durchſchnittsaſſeſſor oder 
Induſtrielle oder Oberlehrer feire Ferien zum geſunden Hochgebirgskraxeln ver- 
wendet, weil er landſchaftlichen Reiz nach der Meterhöhe bemißt, weil Natur ohne 
klotzige Ungetzüme von Gebirgsſtöcken ihm nur Gegend“, nicht Landſchaft' ift, 
darum ſieht er auf die feinſtfühlenden Nationen der Erde, denen Hochgebirge ‚hor- 
ridus‘ war, herunter. Die Alten, auch ihr Abglanz, die Renaiſſancemenſchen, hatten 
ja vollendete Empfindung für landſchaftlichen Reiz. Wie ſind die Tempel von 
Aegina, von Sunium in die Gegend hereinkomponirt, wie ftin, wenn auch ohne 
Ueberſchwänglichkeit, die Andeutungen in ihren Gedichten, wie verſtanden ſie, alle 
anmuthigen Verbindungen von Meer und Flur und Hain, von fernblauen Bergen 
und quellenreichen Waldſchluchten zu genießen! Jedes Bimmer im Landhaus eines 
Reichen war nach einem beſonderen Ausſchnitt der umgebenden Natur gerichtet. 
Laſſen fich unſere Aıchiteften hierauf ein und verlangen es die Beſteller? Wir Mo- 
dernen verſenken uns bekanntlich in die Natur; unjere Villen, Badeorte und Sommer- 
friſchen ſchänden und vernichten alle landſchafiliche Schönheit Die Alten hingegen 
haben durch ihre Säulengänge und Treppen und Baluſtraden und Statuen, durch 
‚zauberhafte Gärten die Natur lelebt und verſchönt. Geweß: ihr unendlich ſubtiles 
Naturgeſühl hatte Lück. u; fie überſahen, daß auch das Hochgebirge, auch öde Haiden 
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und farbloſe Nordſeedünen äſhetiſche Reize beſitzen. Sie waren durch formale Linien⸗ 
ſchönheit verwöhnt: fo ükerſahen fie den Zauber einer ſchwankenden Stimmungemo⸗ 
tion. Goethe war dem modernen Stimmungekultus nicht unzugänglich. Ueber Nebel⸗ 
ſchleier und Schluchtengeheimniſſe hat er talentvoll geſchrieben. Sein Gefühl für Lande 
ſchaft war alljeitig; doch nähert er ſich dem der Antike unendlich mehr als dem Lande 
ſchaftideal der vorhin ſchon erwähnten Induſtriellen, Oberlehrer und Aſſeſſoren.“ 

Profeſſor Kretſchnnann hatte Das, wonach er ſtrebte, gefunden. „Dort ift- 
der Eryxberg. Von hier aus ſah man den hochheiligen Aphroditetempel leuchten. 
Die Segeſtaner lebten angeſichts ihrer Göttin.“ 

„Sie hatten Freude am Schönen“, meinte Egon Reichert. „Eine alte, kunſt⸗ 
volle, eherne Artemis ſtatue war ihr Stolz; die Punier hatten fie nach Karthago 
verſchleppt, Scipio Afrikanus gab ſie ihnen wieder. Sie war im ſtrengen Stil; 
in der Linken hielt fie eine Fackel, den Bogen in der Rechten. Der Berlchtigtſte 
aller römiſchen Statthalter, Verres, erbat fich die berühmte Diana von Segeſta; 
man wußte, was bevorſtand, konnte ſich jedoch nicht von der Statue trennen. Da 
quälte Verres die Bürger bis aufs Blut, mit Abgaben, Frondienſten und Prozeſſen. 
Endlich gaben ſie nach; doch fand ſich kein Segeſtaner, der um noch ſo hohen Lohn 
das Standbild vom Sockel entfernen wollte. Aus Lilybaeum mußte man einen 
Barbaren dingen. Die Matronen und Jungfrauen umſtanden ihre Heilige Artemis 
weinend, ſalbten ſie, bekränzten ſie, brachten ihr Weihrauch dar. Bis dort hinaus, 
wo das Stadtgebiet aufhört, gaben ſie ihr, klagend, das Geleit. 

Noch ein anderer Zug. In der frühen Blüthe der fizilianifchen Kolonien 
betheiligte fih Philippos aus Kroton an einem Feldzug, In Olympia hatte er 
einſt geſiegt und er galt für den ſchönſten Mann der Hellenen. Er fiel im Kampf. 
Da errichteten die Segeſtaner, um ſeine Schönheit zu ehren, ihm ein Denkmal. 
Dorthin kamen Männer und Frauen und brachten Opfer dar. Bei uns wird viel 
über Schönheit geredet und noch mehr über ſie geſchrieben. Dabei handelt es ſich 
in Wirklichkeit eher um theoretiſche Aeſthetik und um Kunſtkritik. Die echteſte Schön⸗ 
heit, die der Menſchen, der Thiere, der Pflanzen, der Flüſſe und Seen und Felſen, 
wird merkwürdig wenig beachtet. Als könnten die Menſchen ſämmtlich nur ſprechen 
und hören, nicht aber ſehen, als wüßten ſie nichts von der Freude der Augen. 
Schönheit wird eigentlich nur bei jungen Mädchen und jungen Frauen erwähnt; 
da ſpielen ja recht nahliegende Nebenmolive mit. Männliche Schönheit ift ziemlich 
verpönt; nur etwa bei einem Kaiſer läßt man ſie gelten. Wenn Frauen die Schön⸗ 
heit eines Mannes hervorheben, ärgern ſich alle anweſenden Herren und meinen 
höhniſch, als handle es ſich um einen lächerlichen Makel, nicht um einen beglückenden 
Vorzug: „Ach ja, Damen gefällt fo ein Aeußeres wahrſcheinlich.“ Griechen wäre 
folder Stumpfſinn unfaßbar. Sie würden fagen: Dabei wird bei Euch jahraus, 
jahrein auf Hunderten von Kathedern Aefihetif folgerichtig zergliedert, in Hunderten 
von immer neu erſcheinenden Büchern den weiteſten Kreiſen vorgelegt. Habt Ihr 
keine Augen? ... Kennen Sie vielleicht,“ fragte er den Profeſſor Kreiſchmann, 
„den engliſchen oder vielmehr iriſchen Philologen Mahaffy?” 

„Nur dem Namen nach.“ 

„Er hat fein und vernünftig über das ſchwierige Gebiet antiker Knaben⸗ 
ſchönheit geſchrieben. Er ſchildert den faſt mädchenhaft zarten Charakter der Knaben⸗ 
erziehung. Beſcheidenheit, unſchuldige Reinheit, achtungvolle Rückſichtnahme wurden. 
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verlangt. Stets waren ſie unter den Augen der Pädagogen; die Jünglinge wurden 
vor jedem unedlen Lufthauch bewahrt. Denken Sie an den Aus druck des himm⸗ 
liſchen Ephebentypus der Griechen, an den faſt melancholiſchen Duft ſanft zurück⸗ 
haltender Zartheit. So die Erosſtatuen, die in den Gymnaſien ſtanden. Dabei 
keine Verweichlichung: Muſik, Dichtkunſt und Tanz wurden gepflegt, aber vor Allem 
richtete fich der Ehrgeiz auf die höchſte Entwickelung von Kraft, Gewandtheit, Muz- 
dauer und Muth. Doch hat ſelbſt jene Portraitſtatue eines jungen Fauſtkampſſiegers 
der Phidias: Zeit eine milde, ſchwermüthige Schönheit. So anziehende Jünglinge 
hat noch niemals die Welt geſehen. Auch heute wird in den ‚beiten Kreiſen“ verheira⸗ 
theter Herren die Gegenwart lieblicher, feingebildeter, unſchuldiger junger Damen nicht 
nur anregend, ſondern gewiſſermaßen aufregend empfunden. Obwohl Jeder weiß, 
daß unmoraliſche Verwickelungen aus dem Verkehr entſtehen könnten, würden ſelbſt 
die ſtrengſten Sittenrichter dieje äſthetiſch verfeinernde Würze der Geſelligkeit nicht 
verbannen. So war es nicht nothwendig das Zeichen laſterhafter Triebe, wenn 
ehrbare Männer ſich über eine neue Schönheit, über einen Jüngling, der zum erſten 
Mal im Gymnaſium erſchien, unterhielten. Dürfen doch auch die würdigſten Familien⸗ 
väter unter den Parlamentariern nach einer Cour die Erſcheinung einer bildhübſchen 
jungen Vorgeſtellten mit Wärme ſchildern. Wenn bei dem Gaſtmahl, das Callius 
auf ſeiner am Piraeus gelegenen Villa gab, einige Gäſte durch die Schönheit des 
jungen Autolykus ſo geblendet wurden, daß ſie zuerſt ſprachlos ſaßen, ſo braucht 
Das nur lebhafte äſthetiſche Empfänglichkeit zu bedeuten. 

Für die großen Feſtzüge der Athener wurden auch die Greiſe nur nach ihrer 
Schönheit gewählt. Ihr Anblick verurſachte den Zuſchauern eine helle Freude. 
Liebliche Kinder anzusehen, war ihnen ein känſtleriſcher Genuß. Die reichen Römer 
und Römerinnen umgaben ſich mit nackten kleinen Kindern, den „delicae“, den 
„eonlusores“, wie fie ſich auch mit Blumen und Statuen umgaben. Dieſer äſthe⸗ 
tiſchen Augenweide entjpringen ja alle Putten und Amoretten des Alterthumes, 
der Renaiſſance, des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts ... Wenn ich 
die entzückende Schönheit kleiner Kinder genieße, im Bann der Reize dieſer Linien, 
dieſer Farben, dieſer Geſten die Augen nicht von ihnen zu laſſen vermag, dann 
jagen die Eltern, die ihre Sprößlinge vergöitern und andere Kinder kaum beachten: 
„Ach Gott, wie rührend, er hat alfo doch ein Herz! Er ſehnt ſich nach dem ihm 
verſchloſſenen Familienglück. Dann flüſtern die Bekannten zuſammen und dreimal 
führe ich die ſelbe junge Dame zu Tiſch. Das erbittert mich und ich verreiſe nach dem 
Süden. Oft erbaue ich mich im Zoologiſchen Garten an der wunderbar ausdrude- 
vollen Schönheit der Raubthierlinien, an der Grazie der kleinen Antilopen, an 
dem Farbenreiz exotiſcher Vögel. Treffen mich dort Freunde, die der Provinz 
Berlin zeigen müſſen, ſo ſind ſie erſtaunt, vermuthen zoologiſche Intereſſen oder 
eine ärztlich verordnete Bewegungskur. Der Genuß des Sehens iſt heute nur 
noch als verkümmertes Rudiment vorhanden.“ 

Sie kamen an einer herrſchaftlichen Beſitzung vorbei. In einer Ecke erhob 
fih ein feudaler Thurm. Vor der Villa war ein ſchmiedeeiſernes Thor; in üppiger 
Fülle umhüllte es eine Bignonia mit großen weißen Blüthen, mit Blutstropfen im 
Kelch. Der Weg war mit Gras bewachſen, die grünlich blauen Läden waren ge⸗ 
ſchloſſen. Sie pflückten ſich Sträuße der herüberhängenden Ranken. 

Marie von Bunſen. 
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Franz Stuck. 


E find jetzt gerade zehn Jahre her, feit meine Monographie über Stuck 
niedergeſchrieben wurde. Zehn Jahre: in unſerer launenhaften Zeit eine 
Spanne, während der ſich die Kunſt und die Kunſtanſchauung vermuthlich 
öfter verändert hat als früher in einem Jahrhundert. Wenigſtens auf dem 
Papier, das den Tummelplatz für jene vierundzwanzig Größen abgiebt, die, 
bald ſo, bald ſo zuſammengeſtellt, immer neue Legionen von Geiſtesverkündern 
bilden. Doch das Schickſal der Kunſt wird nicht in Wortgefechten entſchieden, 
ſondern von Werken getrogen; und auch eine varietélüſterne Zeit erlebt in der 
Kunſt längſt nicht jo viele „Epochen“, wie fie glauben machen möchte und viel» 
leicht ſelber glaubt. Was ſich entwickelt, ſpringt nicht. An der Kunſt unſerer 
Zeit iſt nur eine beſondere Neigung zu Seitenſprüngen bemerkbar und auch 
an dieſen betheiligten ſich nicht ſo ſehr die Künſtler wie die Kunſterklärer, die 
fih heutzutage mit der ſelben Vorliebe als Verwandlungskünſtler produziren, 
mit der ihre Vorgänger ein monumentales Verharrungvermögen bewährten. 
Sie kommen damit augenſcheinlich einem Bedürfniß ihres Publikums entgegen, 
das, wenn es auch ganz gewiß nicht ausſchließlich aus Snobs beſteht, ſo doch 
ſicherlich ſtark ſnobiſtiſch unterwachſen ift. Mußte man fih früher allzu oft 
über das Gebahren und den Einfluß jener Temperamente beklagen, für die 
der vorwärtstreibende Künſtler den Gildennamen der „Hilfsbremſer“ in Ans 
wendung brachte, jo könnte man heute, im Gegenſatz dazu, von der Gilde der 
kritiſchen Chauffeurs reden, die dem Motor ihres nie ruhenden Novitätenbe⸗ 
dürfniſſes unausgeſetzt die höchſte Geſchwindigkeit abnöthigen (und dabei uns 
ausgeſetzt die lauteſten Lärmtrompeten ertönen laffen). 

Es giebt zweifellos auch Künſtler, die von dieſem Weſen beeinflußt 
werden. Ihr Talent, allzu irritabel nervös, kommt piht recht zu fih ſelber 
in dem unausgeſetzten Begehren, mit Dem Schritt zu halten, was es ſich als 
„modern“ aufſuggeriren läßt, während dieſes Moderne doch nur das Modiſche 
iſt. Dieſe Begabungen haben etwas Keuchendes. Es fehlt ihnen der lange 
Athem, der nicht blos für die Kunſt des Geſanges eine Nothwendigkeit iſt. 
In dem Beſtreben, um jeden Preis intereſſant zu ſein, werden ſie allzu oft 
abſurd und im allzu heftigen Bemühen nach Originalität verlieren ſie ihre 
Natur. Immer „berechtigen ſie zu den ſchönſten Hoffnungen“: erfüllen ſie aber 
nie, weil in ihnen felber der Hoffaung das feſte Ziel fehlt. Man kann fagen: 
ſie kommen nie aus der Periode des Stimmwechſels heraus; und Das macht 
ſich bei einem Mann ſchließlich komiſch, obrohl das Phänomen immerhin „in⸗ 
tereſſant“ bleibt. 
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Es iſt eine bedauerliche Zeiterſcheinung, die damit feſtgeſtellt werden 
mußte: ſie offenbart auch auf dem Gebiete der Kunſt die Zeitkrankheit Nervo⸗ 
ſilät, die durchaus etwas Anderes iſt als die jedem Künſtler in einem gewiſſen 
Grade angeborene „Reizſamkeit“. Leider hängt eine andere Zeiterſcheinung das 
mit zuſammen, die nicht weniger unerfteulich ift: die Nervoſität im Publikum. Sie 
iſt der Nährboden des Snobismus. Ein Snob iſt ein Menſch mit perverſem Kunſt⸗ 
inſtinkt. Der gerade Trieb zum Kunſtgenuß wünſckt, in dieſem aufzugehen. Er 
ſucht die Kunſt als Troſt, Bereicherung, Sammlungskraft. Sein Streben iſt, die 
Kunſt zu finden, die ihm in dieſem Sinn gemäß iſt. Hat er ſie gefunden, 
ſo bleibt er ihr treu: und um ſo treuer, je mühſamer das Suchen war, das 
hier immer ein Lernen iſt: auch ein Sichſelbſtkennenlernen und Sichausbilden. 
Anders der pervertirte Trieb zur Kunſt. Er will im Genuß nicht aufgehen, 
ſondern ſich an ihm aufregen. Nicht Liebe, ſondern Eitelkeit, ſucht er weder 
Troſt, Bereicherung noch Sammlung, ſondern Kitzel, Beſpiegelung, Zerſtreuung. 
Eine beſtimmte, ihm gemäße Kunſt braucht er darum nicht zu ſuchen, denn 
jede neue Kunſt gewährt ihm, was er braucht, nachdem die jeweils letzte Mode 
ſich an ihm erſchöpft hat. Wer bleibt einer Mode treu? Die Vorausſetzung 
zum Modemitmachen iſt die Untreue. Mitmachen: Das iſts. Daher: kein Ler⸗ 
nen, ſondern Annehmen. Am Wenigſten aber ein Sichſelbſtkennenlernen und 
Sichausbilden. Wozu auch? Es handelt ſich darum, nicht auch Einer, ſondern 
Einer von Vielen zu ſein. So ſtrebt der Snob nicht nach Perſönlichkeit, ſondern 
nach Allure. Die Kennerallure, die Alure des Verzückten, die Ueberwinderallure 
wechſeln, je nach dem kriliſchen Zuſchneider, munter mit einander ab. 

Man kann auch von dieſem Phänomen, das gleichfalls Etwas von einer 
abnorm dauerhaften Stimmwechſelperiode an fih hat, jagen, daß es ſchließlich 
komiſch wirkt. Aber ſein epidemiſches Auftreten iſt nicht unbedenklich. Krank⸗ 
heiten find, auch wenn fie komiſche Symptome haben, nie weſentlich ſpaßhaft. 
Wenn das Snobthum noch weiter um ſich greift, iſt zwar nicht unſere Kunſt⸗ 
entwickelung ernſtlich gefährdet (denn dieſe beruht auf Kräften der Geſund⸗ 
heit, die ſtärker ſind als alles Angekränkelte eines ſchließlich vorüberwehenden 
„Zeitgeiſtes“), aber das Verhältniß zwiſchen Konſtſchaffenden und Kunſtge⸗ 
nießenden kann dadurch doch recht fatal beeinflußt werden. Und auch der 
ſtärkſten ſchaffenden Kraft fehlt eine mehr als wünſchenswerthe: eine noth⸗ 
wendige Hilfe, wenn ihr der innere Einklang mit den aufnehmenden Kräften fehlt. 

Zum Glück hat es den Anſchein, daß die äſthetiſche Epilepſie des Snobis⸗ 
mus nicht im Zunehmen, ſondern im Abſchwellen begriffen iſt. Als Symptom 
dafür darf angemerkt werden, daß trotz etlichen Verſuchen, auch die Kunſt Stucks 
zum alten Eiſen zu werfen, die Schätzung dieſes Künſtlers immer mehr ins 
Weite gedrungen iſt. Dieſer Erfolg iſt freilich das ſicherſte Mittel, einen 
Künſtler bei den Snobs um jeden Reſpekt zu bringen; aber mit dieſem Er⸗ 
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folg wird der Künſtler gleichzeitig in die glückliche Lage verſetzt, ſich um Re⸗ 
ſpekt oder Verachtung des Snobthums nicht mehr kümmern zu müſſen: er be⸗ 
findet ſich in einer Höhe der Anerkennung, bis zu der die Wellen des Mode⸗ 
ſchwankens nicht hinandringen. 

Dort ſehen wir nun auf feſtem, ſelbſtgefügtem, aus Werken errichtetem 
Poſtament Franz Stuck; und wir ſehen ihn immer noch auf ſeine ruhige, un⸗ 
bekummert ſelbſtſichere Art weiterſchaffen. Das Schielen nach der Anderen 
Art hat er noch nicht gelernt und er empfängt noch immer die Loſung ſeiner 
Kunſt aus ſich ſelber und nicht von außen her. 

So iſt Dem, was vor zehn Jahren geſchrieben wurde, Weſentliches 
kaum hinzuzufügen. Nur etwa Dieſes: 

Es gab in dieſer Dekade ſo Etwas wie eine Kunſtpauſe, während der 
man eine gewiſſe Ermüdung bemerken mochte. Impulsſchwache Bilder ohne 
die gewohnte Tiefe der Farbe und weniger plaſtiſch, voll und rund ſchienen 
Anzeigen abnehmender Kraft oder verminderter Luſt am Schaffen zu ſein. Es 
fehlte ſowohl der bezwingende Eindruck des Inſpirirten wie die finnliche Fülle 
und Pracht. Keine Würfe, ſondern Arbeiten: beinahe Penſa. 

Dieſe Pauſe, über die ſich nur Der wundern kann, der für die Mächtig⸗ 
keit des vorher Geleiſteten keine volle Empfindung und kein Veiſtändniß für 
das heilſam Nothwendige ſolcher Zwiſchenzeiten der Zurückhaltung hat, ging 
ſchnell vorüber. Auf die Werke der halben Kraft folgten wieder ſolche der 
ganzen und in ihnen erſetzte die „ſchenkende Tugend“ des Künſtlers überreich 
lich, was fie eine Weile ſchuldig geblieben war. Zumal das Edelſteinhafte 
der Farbe ift in ihnen noch tiefer, glühender geworden und auch die zeich⸗ 
neriſche Haltung hat an ſchlechthin klaſſiſcher Sicherheit noch gewonnen. 

Die ſterbende Amazone und Salome find die ſchönſten Beweiſe dafür. 
Von einer Abnahme der künſtleriſchen Kraft Stucks kann keine Rede ſein; 
auch nicht von einer Verminderung ſeines Reichthumes an geſtaltender Phantaſie. 
Geſchwächt ſcheint nur fein Trieb ins räumlich Große. Und Dies muß ſehr 
bedauert werden bei einem Meiſter, der entſchieden die Kraft zu monumentalen 
Schöpfungen beſitzt. 

Man vermag auch nur ſchwer daran zu glauben, daß ſein Begehren, 
ſich groß zu äußern, wirklich eingeſchlafen iſt. Es wird eher Reſignation, 
Verzicht wider Willen ſein. Er ſtreckt ſich nach der Decke, weil er muß. Seine 
Kunſt will ſchmücken: und muß daher auf die Räume Rückficht nehmen, die 
heute in Privathäuſern künſtleriſchem Schmuck zur Verfügung ſtehen. Denn 
Stuck iſt eigentlich kein Maler für heutige Sammler: er brauchte, ſich ganz 
zu entfalten, die großen Wandflächen von Paläſten. Nicht um fie al fresco 
zu dekoriren; ich glaube nicht, daß ihn Dies reizen würde. Aber er könnte 
(und möchte wohl auch) gleich den alten Venezianern riefige Rahmenbilder 
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voll Pracht und farbiger Tiefe ſchaffen, von denen ganze Säle Glanz und 
»Gluth und die große Stimmung fignoriler Lebensbejahung erhielten, — als 
welche recht wenig mit dem intimen Behagen des Sammlers am Stückfürſtück 
“feiner Liebhaberei gemein hat. 

Man kann ſagen: Stuck iſt ein Unzeitgemäßer, der zwar die Fähigkeit 
beſitzt, ſein Talent mit ſehr beſonnenem und ſicherem Takt dem im Grund 
kleinlichen Kunſtbedürfniß feiner Zeit anzupaſſen, deffen eigentlichſte, höchſte 
Kraft aber nicht zur Geltung zu kommen vermag, weil ſeine Zeit keine Auf⸗ 
gaben für ihn hat. 

Dieſe Zeit ift, trog den ſpargelüppig aufſchießenden „Herrennaturen“, 
gar nicht ſignoril. Man kann Das von dem und jenem Standpunkt aus er⸗ 
freulich finden: mit den Augen der Sehnſucht nach einer äſthetiſchen Kultur 
angeſehen, ift es bedauerlich. So lange nicht das ganze Volk kulturadelig, 
ein Demos von lauter Ariſtokraten des Geſchmackes iſt (und bis dahin iſt 
der Weg noch weit), kann eine wirklich große Kunſt nur gedeihen unter dem 
fördernden -Shug wirklich großer Herren, denen Kunſt ein Bedürfniß, und 
zwar ſowohl ein rein perſönliches Bedürfniß wie eine Nothwendigkeit von 
Standes wegen ifi: die höchſte äußerliche Auszeichnung vor der Maffe, die 
rein äſthetiſche Bedürfniſſe noch nicht kennt. Ein ſolches Bedürfniß hat Vor⸗ 
ausſetzungen, die von den Kreiſen nicht erfüllt werden, die heute, ſo weit 
äußere Machtmittel in Betracht kommen, die grands seigneurs umfaſſen. 
Die wichtigſten dieſer Vorausſetzungen ſind: Tradition; Sicherheitgefühl im 
Beſitz der Macht; otium cum dignitate; angeborenes Adels bewußtſein; 
Erziehung nicht zum Dilettiren, ſondern zum Genuß. In den ſignorilen Zeiten 
der Vergangenheit finden wir Dies nicht nur bei den Kunſtförderern großen 
Stiles wie Lorenzo Magnifico, ſondern auch bei der Menge der kleinen Sou⸗ 
veraine und regirenden Standes herren; und wir finden es Më hart an den 
Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. Seitdem aber giebt es in dieſem Sinn 
keine wirklich großen Herren mehr; iſt die Zeit gekommen, in der Niemand 
mehr Zeit hat: auch die Fürſten nicht. Denn, wie beinahe Alles, iſt auch 
die Macht fragwürdig geworden: auch die des Reichthumes. Alles ſteht auf 
dem Qui vive. Die Erholungpauſen aber werden begreiflicher Weiſe mit 
Zerſtreuungen ausgefüllt, ſtatt mit Genüffen, die Sammlung erheiſchen. 

Es giebt noch Fürſten, die ſich als Kunſtförderer fühlen und danach 
bemühen: vestigia terrent, ars fugit. Dieſes Kapitel gehört nicht in die 
Kunſt zeſchichte. Und es giebt reiche Leute, die ſammeln. Sie find hohen Lobes 
würdig, aber nicht des höchſten. Sie unterſtützen die Kunſt, aber fie regen 
ſie nicht an. Abnehmer: nicht Förderer. 

Bleibt der „Staat“. Wer bleibt? Die „Kommiſſionen“. Dieſes Kapitel 
«gehört in das Kurioſitätenkabinet der Kunſtgeſchichte. 
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Aber geſetzt auch, der Staat würde (was nicht undenkbar erſcheint, da- 
er in der Architektur entſchieden beſſere Wege eingeſchlagen hat) monumental 
angelegten Künſtlern, alfo auch Malern, monumentale Aufgaben ftellen, fo 
wäre doch (wie ich nun glaube) für Stuck kaum viel zu hoffen. Seine Kunſt 
iſt nicht für Alle. Das Verdikt des Deutſchen Reichstages damals, der dem 
Meiſter ſeine Entwürfe bezahlte, weil ſich Der nichts abhandeln ließ, ihre 
Ausführung für das Parlamentsgebäude aber voll Entſetzen ablehnte, ſprach 
mit ſicherem Zeitinſtinkt die Wahrheit aus, daß Stucks unzeitgemäße Kunſt 
ſich nicht zur Repräſentation des heutigen deutſchen Geſchmackes eignet. Der 
Niederbayer Franz Stuck gehört, wie alle Künſtler, die in dieſer Zeit Größe 
haben, zu den guten Europäern, für deren Werke es augenblicklich nur Schlupf⸗ 
winkel, aber keine eigentliche Oeffentlichkeit giebt. 

Möchte ich doch Lügen geſtraft werden! Ich will mich gern als ſchmäh⸗ 
lich überführten detractator temporis bekennen, wenn der alte oter neue 
Adel jenes echte, umfaſſende, ſignorile Kunſtbedürſniß beweiſt, das ich bisher 
zu bemerken noch nicht das Vergnügen hatte, und wenn Werke monumentalen 
Stiles von Stucks Hand durch den Staat angeregt und vom Publikum mit 
allgemeiner Begeiſterung begrüßt werden. Es wäre ein prachtvolles Schauſpiel. 

Bis fich der Vorhang dazu erhebt, wollen wir mit unver minderter Freude 
das Schaufpiel genießen, das uns der Anblick eines ruhig und redlich Schaffenden 
gewährt, der, wenn auch unter nothgedrungenem Verzicht auf volle Entfaltung 
feiner eigentlichſten Kraft, Werk für Werk jene Schönheit mit lebendigem In» 
halt verkündet, die immer modern (Das heißt: immer Leben) iſt, obgleich ſie 
manchmal als unzeitgemäß empfunden wird. 


Siſian. š Otto Julius Bierbaum. 


Unſeren jungen Malern fehlt es an Gemüth und Geiſt; ihre Erfindungen ſagen 
nichts und wirken nichts; ſie malen Schwerter, die nicht hauen, und Pfeile, die nicht 
treffen; und es dringt ſich mir oft auf, als wäre aller Geiſt aus der Welt verſchwunden. 
Alle Naivetät und Sinnlichkeit iſt verloren gegangen. Wie will aber ein Maler ohne 
dieſe beiden großen Erforderniſſe Etwas machen, woran man Freude haben könnte! Ich 
habe nun der deutſchen Malerei über fünfzig Jahre zugeſehen (ia, nicht nur zugeſehen, 
ſondern auch von meiner Seite einzuwirken geſucht) und kann jetzt ſagen, daß, ſo wie 
Alles jetzt ſteht, wenig zu erwarten iſt. Es muß ein großes Talent kommen, welches ſich 
alles Gute der Zeit ſogleich aneignet und dadurch Alles übertrifft. Die Mittel find alle 
da und die Wege gezeigt und gebahnt. Es fehlt jetzt, wie geſagt, weiter nichts als ein 
großes Talent; und dieſes, hoffe ich, wird kommen; es liegt vielleicht jhon in der Wiege 
und Sie können ſeinen Glanz noch erleben. (Goethe zu Eckermann) 
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g der Beherrſchung des gegebenen Stoffes oder Materiales beftand die 
niedere Technik. Was uns aus dem Alterthum an Wundern der Technik 
berichtet wird, beſchränkt ſich faſt ausſchließlich hierauf. Um die quantitative 
Beherrſchung des Stoffes handelte es ſich bei der Maſſenhäufung, beim Pyra⸗ 
midenbau, bei den Aquädukten, Kanälen. In der qualitativen Behandlung des 
Materials wurde der Techniker vielfach mehr zum Diener des Künſtlers, ſo 
beim Bronzeguß, der Goldſchmiederei und Waffenherſtellung. Aber auch die 
Chemie hatte hier ihren Antheil; zum Beiſpiel: an den Balſamirungmiiteln. Die 
hochentwickelte Mathematik rechnete zwar auch ſchon mit Kräften, aber faſt aus⸗ 
ſchließlich mit Schwere und Feſtigkeit, den ruhenden Kräften der Statik, die 
zum Bauweſen erforderlich waren. Die ganze mittelalterliche Phyſik hat noch 
wenig mit den bewegenden Kräften der Dynamik anzufangen gewußt. Da: 
gegen hat uns dieſe Zeit in der Stoffgewinnung und Stoffbearbeitung vor⸗ 
wärts gebracht. Zuerſt in der Feinmechanik zur Blüthezeit der Zünfte und 
ſpäter mit der ausgiebigeren Verwerthung des Eiſens. 

Die dualiſtiſche Weltanſchauung verhinderte, daß man auf deduktivem 
oder ſpekulativem Wege zu dem Gedanken der Einheit von Kraft und Stoff, 
der Verwandelbarkeit des Einen in das Andere gelangte. So wartete die 
Welt Jahrhunderte lang auf einen Zufall, der diefe Möglichkeit praktiſch zeigte. 
Hunderte werden die ſelben Beobachtungen bereits früher gemacht haben. Aber 
erſt das Verſtändniß eines Eingeweihten konnte ſie beim Experiment zur induk⸗ 
tiven Forſchung erheben. Dieſer Mann war der deutſche Profeſſor Papin, der 
die Kraft des geſpannten Dampfes theoretiſch und praktiſch ſtudirte. Und noch 
gehörte ein Praktiker dazu. Das war James Watt, der von 1765 bis 84 durch 
feine Verbeſſerung des Steuer mechanismus die Maſchine jo vervollkommnete, 
daß ihre wirthſchaftliche Verwendung rentabel wurde. 

Haben dieſe beiden Männer nun den Elementen der Natur neue Wege 
gezeigt, gleichſam Möglichkeiten ihrer Bethätigung neu geſchaffen? Nein. Sie 
haben nur, bevor ein anderer Forſcher der Menſchheit die wirkliche Einſicht 
in dieſe Naturvorgänge offenbarte, ihr die Möglichkeit gezeigt, von dieſen Vor⸗ 
gängen zu profitiren, ſie in einem Theilſtückchen zu lenken und zu beherrſchen. 
Zieler andere Forſcher war Robert Mayer, der 1842 das Geſetz von der Gre 
haltung der Energie aufſtellte. Eine Kraftart, die Wärme, wird auf dem Um⸗ 
weg über die Glaftizität eines dehnbaren Gaſes in „mechaniſche Bewegung“, 
alſo eine andere Kraftart, umgewandelt. Jeder brennbare Stoff (der alſo 
Wärme abgiebt) ſtellt einen natürlichen Kraftſpeicher dar. Wir nennen diefe 
Kraft latent, ſchlummernd. Die Verbrennung iſt aber nichts Anderes als die 
Verbindung des in der Luft reichlich vorhandenen Sauerſtoffes mit einem an; 
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deren Stoff, zu dem er große chemiſche Affinität (Anziehungskraft) befitzt. Die- 
ſer Vorgang braucht ſich nicht plötzlich durch Verbrennung zu vollziehen, ſondern 
kann auch allmählich vor fih gehen; wir nennen ihn dann Oxydation. Wäh⸗ 
rend des langen Beſtandes der Erde iſt auf dieſem Wege zum größten Theile 
bereits ein Ausgleichszuſtand eingetreten. Woher ſoll die Produktion neuer 
Kraftſpeicher rühren? Die Natur hat ſich da in einer merkwürdigen Form ge⸗ 
holfen, denn auch ſie brauchte ſolche Kraftſpeicher. 

Man hatte viel zu wenig beachtet, daß der Lebenspro zeß ein Verbrennung⸗ 
vorgang iſt. Das kohlenſtoffhaltige Eiweiß des Protoplasma wird mit der 
Athmungluft oxydirt und erzeugt auf dem Umweg über die Spannung der 
elaſtiſchen Muskeln eine mechaniſche Bewegung oder Arbeit. Dieſe langſam 
gebildete Arbeitkraft hatte man früher ausſchließlich in Geſtalt des menſch⸗ 
lichen und thieriſchen Organismus zu verwenden verſtanden. Die Natur braucht 
aber für ihren langſamen Vorgang einen ungeh uren Vorrath des erwähnten 
Brennſtoffes. So baut ſie ſich aus der Nahrung mühſälig Millionen von 
Zellen zum thieriſchen oder pflanzlichen Organismus auf. Wenn der Tod 
dieſem Spiel ein Ende ſetzt, iſt noch ein gewaltiger Reſt vorhanden, den der 
Menſch nun mit einem Schlag durch Verbrennung in Kraft überführen kann. 

Das Beſondere der Kohle iſt es, daß bei ihrer Entſtehung der tote 
Pflanzenkörper unter Druck und Luſtabſchluß all der Beimiſchungen entledigt 
worden iſt, die weniger gut brennen. Wir haben alſo eine Konzentration der 
latenten Kraft auf möglichſt kleinen Raum und auf möglichft geringes Gewicht. 
Mit dieſer Erkenntniß war ein ge mier Abſchluß für den Menſchen erreicht; 
er zehrte hungrig von den reichen Schätzen der Mutter Erde und wurde in 
ihrer geſchickten Verwerthung zum Feinſchmecker. 

Doch eines Tages führte die Verwöhnung in Kraftfragen auch wieder 
zu höheren Anſprüchen an den Stoff, Anſprüchen, denen die Natur nicht ges 
nügte. Man half künſtlich nach, wieder ohne zu wiſſen, was man that, und 
neue induktive Forſchung ſchenkte uns im Stahl ein hochwerthiges Material. 
Lange ſtritt man darüber, was er ſei. Seine chemiſche Zuſammenſetzung er: 
klärte nicht, ſondern erſchwerte das Räthſel. Er fiand in feinem Kohlenſtoff⸗ 
gehalt zwiſchen zwei gewöhnlichen Eiſenſorten. Wieder rechnete man Jahr: 
zehnte lang mit ſeinen ſtatiſchen Kräften als etwas Gegebenem, bis man eines 
Tages fah, daß man fich verrecknet hatte. Als an alten Eiſenbahnbrücken einige 
Theile barſten, ſah man an dem Korn der Bruchſtelle, daß die geheimnißvollen 
Spannungskräfte innerhalb des Materials nichts Konſtantes waren, ſondern 
ſich verändert hatten. Die dauernde Vibration der Erſchütterung hatte den 
Stahl wieder in Eiſen zurückoerwandelt. Der Unterſchied zwiſchen Eiſen und 
Stahl mußte alfo in der Schichtung und Gruppirung der Metallmoleküle be» 
ſtehen. Nun fah man, was man bei der Stahlfabrikat on gethan hatte. Man 
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hatte, anders als bei der Kohle, dynamiſche Kräfte in ſtatiſche umgewandelt. 
Die dynamiſchen Kräfte hatte man der Verbrennung der dem Roheiſen bei⸗ 
gemengten Stoffe, Schwefel, Phosphor und Silizium entnommen. Und man 
hatte das Material zu Stahl veredelt, indem man dieſe Kräfte in ihm auf⸗ 
ſpeicherte. Leider nicht dauerhaft genug; fie hatten fih bei übermäßiger Bean: 
ſpruchung in der Widerſtandsleiſtung aufgezehrt. Die Größe dieſer Kräfte, 
die Art ihrer Umwandlung iſt uns noch unbekannt. Erſt die Zukunft muß 
ſuchen, mit ihnen zu rechnen. 

Aber mit der Möglichkeit des künſtlichen, mechaniſchen Wiederaufbaues 
hochwerthiger Stofformen war der Kreislauf geſchloſſen, den der Menſch 
eröffnete, als er von dieſem Speicher der Natur zehrte. Das Bild von der 
Einheit zwiſchen dynamiſchen und ſtatiſchen Kräften, zwiſchen der äußeren Be⸗ 
wegung und der inneren Qualität des Stoffes, war ſo klar erkennbar ge⸗ 
worden, daß kein Dualismus mehr an unſerer Weltanſchauung rütteln kann. 

Und nach dieſer Einſicht häuften ſich Erſcheinungen, deren Aehnlichkeit wir 
bisher überſehen hatten. Wir können damit hoffen, auch bald hinter das Ge⸗ 
heimniß der immanenten Kräfte zu kommen: der dauernden Einwirkung eines 
Stoffes auf andere ohne ſichtbaren Kraftverluſt. Hierher gehören der Magnet⸗ 
ismus, die Ausſtrahlungen des Radiums, die Erſcheinung des eleltriſchen 
Stromes im Leiter und ähnliche Vorgänge, für die es bisher nur recht zweifel ⸗ 
hafte Erklärunghypotheſen giebt. 

Zur Erleichterung der Betrachtung habe ich die Elektrizität bisher aus 
dieſem Gedankengang ausgeſchaltet. Scheint doch dieſe myſtiſche Kraft recht 
eigentlich die Vermittlung zwiſchen Statik und Dynamik zu bilden. Hier 
mit der Hilfe des Magnetismus aus mechaniſcher Bewegung erzeugt oder wie⸗ 
der bewegend, dort galvaniſch aus chemiſchen Stoffen entſtehend und ſie im 
Akkumulator wieder neu mit latenten Kräften erfüllend, erſcheint ſie beſon⸗ 
ders zum Neuaufbau von hochwerthigen, kraftſpeichernden Stoffen berufen. 
Schon erzeugt fie uns das Kal ziumkarbid und bald wird fie in der künſt⸗ 
lichen Stickſtoffgewinnung ſelbſt der geheimſten Schöpfung organiſcher Natur, 
der Zellbildung, künſtlich nachhelfen. Denn auch der Dünger ift ein Kraft- 
ſpeicher gleich der Kohle. Lange ſchien ſie uns die wiſſenſchaftliche Erklärung 
dieſer Vorgänge zu verſprechen, als die Elektrolyſe zu Berechnungen über die 
Wanderung der Jonen ſchriſt. Im osmotiſchen Druck der beweglichen Flüſſig⸗ 
keiten iſt eine Form innerer ſtofflicher Spannungen gegeben, die ſich ſtets ſo⸗ 
fort in Bewegung umſetzen muß, nämlich in die Diffusion. 

Ob die Elekrizität uns nun auf dieſem Gebiete zur Erkenntniß führt 
oder nicht: ihre eigentliche Bedeutung für Weltanſchauungfragen liegt anders⸗ 
wo. Sie iſt die einzige Kraftform, die uns eine Vergeiſtigung des Stoffes zu 
bieten verſpricht. Was dem Menſchen in Wort und Schrift die Sprache ift, 
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Das vermag fie der Materie zu werden, eine Abstraktion, die unabhängig 
macht von Ort und Zeit, die das Prinzipielle an die Stelle des Individuellen 
ſetzt. An die Stelle des körperlichen Transportes tritt im Telephon die Neu⸗ 
erzeugung des Tones in der Ferne, viel einfacher, als wir Aehnliches im Geld⸗ 
verkehr durch Gutſchreiben auf Poſtanweiſung oder Bankkonto erreichen. Zum 
Ton tritt die Uebertragung von Form und Bild im Fernſchreiber und Fern⸗ 
ſeher. Und wenn wir mit Tauſenden von Pferdeſtärken gewaltige Maſſen 
durch Fernübertragung mechaniſch bewegen: welche Funktion oder Weſenheit 
des Stoffes bleibt dann ſchließlich noch an den Ort gebannt? 

Fühlen wir uns alltäglich von der Sonne her viele Lichtjahre weit mit 
einer gewaltigen Kraftwelle überfluthet, jo vertieft fih uns der Unſterblichkeit⸗ 
gedanke vom Uebergang unſerer perſönlichen Seelenkraft durch Diffuſion auf 
unſere Umwelt und durch Fernzeugung auf die Nachwelt. Das iſt die ſchöne 
Harmonie der Empfindung, zu deren Aufbau der harte Daſeinskampf, das 
Verbrennen und Wiederauferſtehen in der kühl berechnenden Technik fo viel 
pofitioe Arbeit geleiſtet hat. 

S Dr. Hermann Haſſe. 

Hypotheſen jind Gerüſte, die man vor dem Gebäude aufführt und die man ab» 
trägt, wenn das Gebäude fertig iſt; ſie ſind dem Arbeiter unentbehrlich; nur muß er das 
Gerüſt nicht für das Gebäude anſehen. Wenn man den menſchlichen Geiſt von einer Hy⸗ 
potheſe befreit, die ihn unnöthig einſchränkte, die ihn nöthigte, falſch zu ſehen, falſch zu 
kombiniren, zu grübeln, ftatt zu ſchauen, zu ſophiſtiſiren, Bolt zu urtheilen, fo hat man 
ihm ſchon einen großen Dienſt erzeugt. Er ſieht die Phänomene freier, in anderen Ver⸗ 
hältniſſen und Verbindungen, er ordnet ſie nach ſeiner Weiſe und er erhält wieder die 
Gelegenheit, ſelbſt und aufſeine Weiſe zu irren, eine Gelegenheit, die unſchätzbar iſt, wenn 
er in der Folge bald dazu gelangt, feinen Irrthum ſelbſt wieder einzuſehen ... Mit den 
Anſichten, wenn ſie aus der Welt verſchwinden, gehen oft die Gegenſtände ſelbſt ver⸗ 
loren. Kann man doch in höherem Sinn jagen, daß die Anſicht der Gegenſtand ſei 
Der gemeine Wiſſenſchaftler hält Alles für überlieferbar und fühlt nicht, daß die Nie⸗ 
drigkeit feiner Anſichten ihn fogar das eigentlich Ueberlieferbare nicht ſaſſen läßt... 
Das Wiſſen heruht auf der Kenntniß des zu Unterſcheidenden, die Wiſſenſchaft auf der 
Anerkennung des nicht zu Unterſcheidenden ... Was in die Erſcheinung tritt, muß ſich 
trennen, um nur zu erſcheinen. Das Geirennte ſucht fich wieder und es kann ſich wieder 
finden und vereinigen; im niederen Sinn, indem es ſich nur mit ſeinem Entgegenſtellten 
vermiſcht, mii ihm zuſammentritt, wobei die Erſcheinung Null oder wenigſtens gleich“ 
giltig wird. Die Vereinigung kann aber auch im höheren Sinn geſchehen, indem das 
Getrennte ſich zuerſt ſteigert und durch die Verbindung der geſteigerten Seiten ein Drittes, 
Neues, Höheres, Unerwartetes hervorbringt... Wenn wir ein Phänomen vorzeigen, 
ſo ſieht der Andere wohl, was wir ſehen; wenn wir ein Phänomen ausſprechen, beſchrei⸗ 
ben, beſprechen, ſo überſetzen wir es ſchon in unſere Menſchenſprache. Was hier ſchon 
für Schwierigkeiten ſind, was für Mängel uns bedrohen, iſt offenbar. (Goethe.) 
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5 Brummell, *) 


. Helmath eines Richelieu kann keinen Brummell gebären. Mögen die beiden 
berühmten Gecken einander an menſchlicher Eitelkeit gleichen: ſie ſind ver⸗ 
ſchieden in Allem, was zwei Raſſen trennt, was den Geiſt einer Geſellſchaft aus⸗ 
macht. Der eine gehörte der neroig⸗blutvollen Raſſe Frankreichs an, die in den 
Ausbrüchen ihres Ueberſchwanges bis an die äußerſten Grenzen geht. Der andere 
ſtammte von den Männern des Nordens, die, lymphatiſch und bleich, kalt wie das 
Meer erſcheinen, deſſen Söhne ſie ſind, die aber auch aufbrauſen können wie das 
Meer, jenen Nordländern, die ihr ſtarrendes Blut durch die Flamme der geiſtigen 
®eträafe (high-spirits) zu erhitzen lieben. Bei gegenſätzlichen Temperamenten De: 
ſaßen doch Veide ein tüchtiges Stück Eitelkeit und ließen ſich unbeden lich von ihr 
in ihren Handlungen beſtimmen. So fordern ſie den Tadel der Sittenlehrer heraus, 
die die E.telfeit verurtheilen, Pott fie einfach an ihrem Platze zu verzeichnen und 
zu begreifen. Kann man fih darüber wundern, wenn man bedenlt, daß diefe Em» 
pfindung feit achtzehnhundert Jahren unter dem Druck der weltverachtenden Idee 

*) Fragmente aus Barbeys Werk, Vom Tant ythum ur d von G. Brummell”, dag 
Herr Richard Schaukal ins Deutſche überſetzt hat und bei Georg Müller in München er⸗ 
ſcheinen läßt Der Verfaſſer des bekannteſten und gragiöfefien neuen Dandybuches („Les 
ben und Meinungen der Herrn Andreas von Ballheſſer) war für diefe Aufgabe beſon⸗ 
ders geeignet. Wie er fie ſieht, was ihm die Pflicht des „wahrhaftigen Ueberſetzers“ ſcheint, 
fugt er im Vorwort: „Er ſoll nur überſetzen, wozu er die lebhafte Neigung des Wahlver⸗ 
wandten hegt; er foll nur überſetzen, wo er fih gerüſtet weiß; er foll jo überſetzen, daß 
er in erſter Linie ein achtbares deutſches Werk hervorgebracht zu haben ſich berühmen 
dürfe Ueber Barbey (der 1808 geboren wurde, 1244 den „Brummell“ ſchrieb und 1889 
ſtarb) ſagt er: „Barkeys, Brummell ift eine Dichtung. Daran können die hiſtoriſchen 
Züge, die aus Jeſſe geſchickt erleſenen Anekdoten nichts ändern. Im Dandythum, in dem 
tauen, gelaſſenen Zuwarten, dem unbewegten Zuſehen, wie die Anderen ſich ereifern, 
mußte der hoffende, enttäufchte und immer wieder hoffende, der ungerechte, unbedingte, 
undeſonnene Barbey Das erb. icken, was ihm ſtets entſchwand, wenn er drauflosſtürmte, 
es zu faſſen. Es iſt ein Paradoxon, daß der Sanguiniker die Pſychologie des Phlegma⸗ 
liters geſchrieben hat, glänzend geſchrieben hat und daß dieſer Phlegmatiker, wie ihn 
der Andere nicht müde wird, zu ſchildern, den Sanguiniker erft richtig erfaſſen läßt. 
Denn der Brummell Barbe ys ift vor Allem Barbeys Brummell. Nicht Byrons Worte, 
nicht Jeſſes ſorgfällige Materialien haben Brummell unſterblich gemacht. Dies hat der 
intuitive Eſſay des intereſſanteſten aller franzöſiſchen Kritiker gethan ... Ein Kavalier 
in der Verbannung der öden Neuzeit: fo ſteht Jules Barbey d' Aurevilly vor uns. Ein 
vollendeter Kavalier, dieſer ſtets wie im gerafften Mantel hinſchreitende Journaliſt. Aber 
ein klein Wenig Kavalier im Rampenlicht, für ein verachtetes Parterre, das beileibe nicht 
feh en darf; ſonſt müßte man fih 3 erſchaffen aus dem gierigen Bedürfniß nach Publi⸗ 
rum, wie Brummell, der Narr, feine große Zeit heraufbeſchwor als ein armſäliger Kos 
moediant des allerflüchtigſten Lebens: des Lebens der Beziehungen.“ Das Buch feſſelt 
und blendet, es kommt ſür einen wichtigen Theil deutſcher Leſer juſt zu rechter Zeit: alſo 
darf man annehmen, daß ihm die erſehnte Breite des Erfolges heute nicht fehlen wird. 
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des Chriſtenthumes ſteht, die noch immer auch über nichts weniger als chriſtliche 
Gemüther ihre Herrſchaft behauptet? Gegen übrigens nicht faſt alle geiſtreichen 
Leute irgendein Vorurtheil, zu deffen Füßen fie reuig Buße thun für ihren Geit? 
Das erklärt, wie Menſchen, die ſich für ernſt halten, weil ſie nicht lachen können, 
über Brummell nicht anders als übel zu reden im Stande ſind. Das viel mehr 
noch als der Parteigeiſt erklärt die Unduldſamkeit eines Chamfort gegenüber Riche⸗ 
lieu. Er hat ihn mit ſeinem ſchneidenden, blitzenden, ätzenden Geiſt angegriffen 
wie mit einem vergifteten Dolch aus Kriſtall. Dadurch hat der Atheiſt Chamfort 
ſeine Abhängigkeit vom Bann der chriſtlichen Idee bekundet; weil er ſelbſt ein eitler 
Menſch war, konnte er es dem Gefühl, unter dem er litt, nicht verzeihen, daß 
Andere Glück daraus zu ſchöpfen wußten. 

Denn wie Brummel und mehr fogar als Brummell hat Richelieu alle Arten. 
von Ruhm und Vergnügen genoſſen, wie ſie die Meinung der Leute gewährt. Beide 
haben, indem ſie dem Trieb der Eitelkeit (lernen wir das Wort ohne Abſcheu aus⸗ 
ſprechen) gehorchten, wie man den Trieben des Ehrgeizes, der Liebe gehorcht, Er⸗ 
folge erzielt; aber hier ſtockt die Vergleichung. Nicht nur im Temperament ſind ſie 
verſchieden. Auch die Geſellſchaft, von der fie abhängen, kommt in ihnen zur Gr, 
ſcheinung und läßt ſie zu einander in Gegenſatz treten. In Richelieus unbezähm⸗ 
barem Durſt nach Unterhaltung hatte die Geſellſchaſt die Zügel fallen laffen; in 
Brummell kaut ſie gelangweilt an der Stange. Dort Ungebundenheit, hier Heuchelei. 
In dieſer zwieſältigen Anlage muß man vor Allem den Unterſchied ſuchen zwiſchen 
der Geckerei eines Richelieu und dem Dandysmus Brummells. 

Brummell war nur ein Dandy. Richelieu aber, wie ſehr ſich in ihm auch 
der Schlag von Gecken verkörpert, den ſein Name vertritt, war doch vor Allem ein 
großer Herr inmitten einer erſchöpften Ariſtokratie. Er war Heerführer in einem 
militäriſchen Land. Er war ſchön in einer Zeit, da fih die entfeſſelten Sinne ſtolz 
in den Beſitz der Macht mit dem Gedanken theilten und die Sitten nicht verboten, 
was Vergnügen gewährte. Auch außerhalb Deſſen, was er war, bleibt Richelieu 
doch immer Richelieu. Er hatte Alles für ſich, was im Leben Macht giebt. Läßt 
man den Dandy weg: was bleibt dann von Brummell? Er war zu nichts Anderem 
fähig; aber auch nicht weniger als der größte Dandy ſeiner Zeit und aller Zeiten. 
In dem ſozialen Miſchmaſch, den man höflich Geſellſchaft nennt, ift faſt immer ert 
weder das Schickſal ſtärker als die Fähigkeiten oder ſind die Fähigkeiten dem Ge⸗ 
{hid überlegen. Aber bei Brummel gab es, was felten vorkommt, keinen Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen Natur und Schickſal, zwiſchen Anlage und Glück. Mehr Geiſt, mehr 
Leidenſchaft: Das war Sheridan; größeres Dichterthum (denn Brummell war Dich⸗ 
ter): Das war Lord Byron; viel mehr vom großen Herrn: Das war Yarmouth 
oder noch einmal Byron. Yarmouth, Byron, Sheridan und ſo viele andere ihrer 
Zeitgenoſſen, berühmt auf alle Weiſe, ſind Dandies geweſen, aber noch etwas mehr. 
Brummell beſaß dieſes Mehr nicht, das bei dem Einen Leidenſchaft war oder Genie, 
bei dem Anderen hohe Geburt oder ein ungeheures Vermögen. Er gewann durch 
dieſe Mängel. Denn beſchränkt auf die Kraft, die ihn einzig auszeichnete, erhob er 
fih zum Rang eines Dinges: er war der Dandysmus ſelbſt. 

Das iſt faſt eben ſo ſchwer zu beſchreiben wie zu erklären. Die Geiſter, die 
an den Dingen immer nur die unwichtigſte Seite ins Auge faſſen, bilden ſich ein. 
Dandythum fei vor Allem die Kunſt der Kleidung, eine glückliche und kühne Herr⸗ 
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ſchaft auf dem Gebiete des Anzugs, der äußerlichen Eleganz. Sicherlich gehört Das: 
dazu; aber der Dandy ift mehr). 


) Alle Welt, fogar die Engländer, irren darin. Erft jüngſt hat einer, Thos 
mas Carlyle, der Autor des Sartor resartus, ſich verpflichtet gefühlt, über Dandy⸗ 
thum und Dandies in einem Buche zu ſprechen, das er Philoſophie der Kleidung. 
(Philosophy of clothes) nennt. Aber Carlyle hat mit dem trunkenen Griffel eines 
Hogarth einen Modekupſer entworfen und darunter geſchrieben: Das iſt der Dan⸗ 
dysme! Es war nicht einmal feine Karikatur. Denn die Karikatur übertreibt Alles. 
und unterdrückt nichts. Die Karikatur iſt das Zerrbild der Wirklichkeit; und der 
Dandysme iſt wirklich, im menſchlichen, ſozialen und geiſtigen Verſtande. Es iſt 
nicht ein Anzug, der allein ſpaziren geht: es iſt eine beſtimmte Art, ihn zu tragen, 
die das Dandythum bedingt. Man kann in ſchlechtem Anzug ein Dandy fein. Lord ; 
Spencer war ſicherlich ein Dandy; und ſein Rock hatte nur einen Schoß. Freilich 
hatte er ihn abgeſchnitten und ſo das Ding daraus gemacht, das ſeitdem ſeinen 
Namen trägt. Eines Tages (würde man es für möglich halten?) hatten die Dan⸗ 
dies ſogar den Einfall der Schäbigkeit. Und zwar eben unter Brummell. Sie 
waren auf dem Gipfel der Unverſchämtheit angelangt; ſie konnten nicht weiter. Da 
beliebte es ihrer Laune, einer wirklich „dandesken“ Laune (ich weiß kein anderes 
Wort daſür), ihre Röcke, ehe ſie ſie anlegten, in der ganzen Länge des Stoffs ab⸗ 
ſchaben zu laſſen, bis dieſer nur noch eine Art von Spitze war, ein duſtiger Hauch. 
Sie wollten in ihrem eigenen Duft ſchreiten, dieſe in Wolken Thronenden. Das 
Verfahren war beſonders heikel und langwierig und man bediente ſich dabei einer 
Glasſcherbe. Das iſt ein Fall von wahrhaftigem Dandysmus. Der Anzug ſpielt 
da gar keine Rolle. Er kommt gar nicht mehr vor. 

Ein anderes Beiſpiel: Brummell trug Handſchuhe, die die Form ſeiner 
Hände wie naſſes Neſſeltuch hervortreten ließen. Aber nicht in der Vollendung dieſer 
Handſchuhe. die die Umriſſe der Nägel wie am nackten Finger wieſen, beſtand das 
Dandythum, ſondern darin, daß fie von vier beſonderen Künſtleen hergeſtellt wur⸗ 
den, dreien für die Hand, einem für den Daumen.) 

Thomas Carlyic. der noch ein anderes Buch geſchrieben hat, das „Die Hele 
den“ heißt und worin er den Helden als Dichter, als König, als Schriftſteller, als 
Prieſter, als Propheten und fogar als Gott ſchildert, hätte uns auch den Helden 
der müßigen Eleganz geben können, den Helden als Dandy. Aber Das hat er ver⸗ 
geſſen. Das, was er übrigens im Sartor resartus im Allgemeinen von den Dan⸗ 
dies ſagt, die er mit dem plumpen Wort Sekte (dandiacal sect) bezeichnet, zeigt 


) Ich habe die löbliche Abſicht, hier deutlich und verſtändlich zu fein. Ich will fogar 
die Gefahr der Lächerlichkeit nicht ſcheuen und eine Anmerkung zu einer Anmerkung machen. 
Fürſt Kaunitz, der, ohne Engländer zu fein (freilich war er ein Oeſterreicher), fih den Dandies 
am Meiſten nähert durch die Ruhe, die Gleichgiltigkeit, die majeſtätiſche Bosheit und den grau⸗ 
amen Egoismus ler pflegte zu ſagen: „Ich habe keinen Freund“; und er war ſtolz darauf; weder 
der Todeskampf noch das Ableben Maria Thereſias konnten ihn dazu bringen, die Aufſteh⸗ 
ſtunde früher anzusetzen oder die Zeit, die er feinem unbeſchreiblichen Anzug widmete, auch 
nur um eine Minute zu kürzen), Fürſt Kaunitz war keineswegs ein Dandy, wenn er ein ſei⸗ 
denes Mieder anlegte wie die Andaluſierin Alfreds de Muſſet, aber er war es, wenn er, um 
feinem Haar genau den „richtigen Ton“ zu verſchaffen, durch eine Reihe von Gemächern 
ſchritt, deren Zahl und Größe er berechnet hatte, und Lakaien ihm, indem er hindurchſchritt, 
nur während dieſes Hindurchſchreltens mit Puderquaſten die Perücke puderten. 
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Der Dandysnme iſt eine ganze Art, zu fein, und man ift nicht Dandy blos 
im äußerlich, körperlich Sichtbaren. Es iſt eine Art, zu ſein, die völlig aus Ueber⸗ 
gängen beſteht, wie es in einer ſehr alten und ſehr verſeinerten Geſellſchaft immer 
iſt, einer Geſellſchaft, wo die Komoedie ſo ſelten wird und der Anſtand ſich gegen 
die Langeweile kaum behauptet. Nirgends hat ſich die Gegnerſchaft zwiſchen den 
Anſtandsregeln und ihrem Geſchöpf, der Langeweile, im (nr erſten Kern der Sitte 
ſo heftig ſühlbar gemacht wie in England, nirgends wie in dieſer von der Bibel 
und dem Buchſtaben des Rechts keherrſchten Geſellſchaſt; und vielleicht ſtammt aus 
dieſem erbitterten Streit, der ewig ift wie der Kampf zwiſchen Tod und Sünde bei 
Milton, die tiefgründige Eigenart dieſer puritaniſchen Gejellichaft, die in der Cin- 
bildung Clariſſe Harlowe hervorbringt und in der Wirklichkeit Lady Byron). Wenn 
einmal der Sieg entſchieden ſein wird, dürfte wohl auch die Art, zu ſein, die man 
Dandysme nennt, weſentliche Aenderungen erfahren haben, denn ſie iſt eben durch 
dieſen endloſen Streit zwiſchen Anſtand und Langeweile bedingt.“) So iſt es eine 
der Konſequenzen des Dandysmus, einer ſeiner weſentlichen Charakterzüge (beſſer: 
ſein hervorragendſter Charakterzug), immer das Unerwartete hervorzubringen, Das, 
was der an das Joch der Regeln gewöhnte Geiſt vernünftiger Weiſe nicht er⸗ 
warten kann. Die Excentrizität, auch ein Erzeugniß des engliſchen Bodens, bringt 
es gleichfalls hervor, aber auf eine andere Weiſe: ſrech, wild, blind. Es iſt eine 
ganz perſönliche Auflehnung gegen die beſtehende Ordnung, manchmal gegen die 
Natur; fie grenzt hart an die Verrücktheit. Der Dandys mus tändelt mit der Regel 
und reſpektirt ſie dennoch. Er leidet unter ihr und rächt ſich an ihr, während er 
fih ihr fügt; er beruft fich auf fie, während er ihr enıfchlüpft; er beherrſcht fie 
und läßt fih von ihr beherrſchen. Ein Doppelſpiel in ftetigem Wechſel. Um es 
ſpielen zu lönnen, muß man all die Geſchmeidigkeit beſitzen, die die Grazie aus⸗ 
macht, wie die Negenbogenfarben des Pris mas zuſammen den Opal ausmachen. 

Und Das war es gerade, was Brummell beſaß. Er beſaß die Grazie, wie 


zur Genüge, daß der engliſche Jean Paul mit ſeinem verworrenen deutſcken Blick 
nichts von den ſcharſen, kalten Zügen bemerkt hat, die Brummell „find“. Er hätte 
davon geſchrieben mit der Tieſe jener kleinen franzöſiſchen Geſchichtſchreiber, die in 
Zeitſchriften von alberner Wichtigthuerti Brummell ungefähr fo beurtheilt haben, wie 
es Schuſter und Schneider zu Stande gebracht hätten, deren Dienſte er verſchmähte, 
Zwei⸗Groſchen Künſtler, die ihre eigene Büſte mit dem Federmeſſer aus dem Teig 
ener Windfor- Eeife ſchneiden, die Einem zum Bad zu ſchlecht wäre. 

* Ein Beiſpiel aus der Welt der Schriftſtellerinnen: die Memoiren der 
Miß Aikin über Eliſabeth: Meinungen einer auch im Seil pedantiſchen Pruden 
über eine prude Pedantin. 

*) Es bedarf keiner weiteren Erörterung der eigenthümlichen Langeweile, 
die das Mark der engliſchen Geſellſchaft verzehrt und der ſie vor Geſellſchaften, die 
dieſes Uebel aufreibt, ihre traurige Ueberlegenheit an Sittenverderbniß und der 
Zahl der Selbſtmorde verdankt. Die moderne Langeweile ift die Tochter der Ana- 
lyfe; aber dieſer, unfer Aller Meiſterin, geſellt fich, was die engliſche Geſellſchaft, 
die reichſte der Welt, betrifft, noch die römiſche Langeweile, die Tochter der Ueber⸗ 
ſättligung; fie würde, ſieht man vom Kaiſerthum ab, das Kapitel Tiberius auf Capri 
bereichern, wenn der Durchſchnitt der Geſellſchaften aus ſtärkeren Seelen beſtände. 
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fie der Himmel verleiht, der Geſellſchaftzwang freilich oft fälſcht. Genug: er beſaß 
ſie; und in ihrem Beſitz kam er dem Reizbedürfniß einer Geſellſchaft entgegen, die 
ſich langweilt und ſich nur allzu verdroſſen unter das harte Joch des Herkommens 
duckt. Er war ein lebendiges Beiſpiel für die Wahrheit, die man den Menſchen 
der Regel immer aufs Neue wiederholen muß: wenn man der Phantaſie die Flügel 
beſchneidet, wachſen ſie ihr nur noch um die Hälfte länger. Er beſaß die eben ſo 
reizende wie ſeltene Vertraulichkeit, die an Alles rührt und nichts entweiht. Er hat 
wie mit Seinesgleichen mit allen mächtigen, allen hervorragenden Menſchen ſeiner 
Zeit gelebt und ſich gewandt bis zu ihnen erhoben. Wo die Geſchickteſten ge⸗ 
ſtrauchelt wären, erhielt er ſich im Gleichgewicht. Seine Kühnheit war Sicherheit. 
Ungeſtraft durfte er ans Beil rühren. Man hat geſagt, daß dieſes Beil, deſſen 
Schneide er ſo oft herausgefordert hatte, ihn endlich doch geſchnitten, daß an ſeinem 


Unkergang die Citelteit eines zweétén, eines lonſglichen Wardy, Seiner May 


des König Georgs, ein Intereſſe gewonnen habe; aber ſeine Macht war ſo g 


geweſen, daß er ſie, wenns ſein Wille war, wieder an ſich geriſſen hätte. 

Sein Leben war nur perſönlicher Einfluß, Wirkſamkeit, Etwas alſo, 
fi kaum erzählen läßt. Man ſpürt diefe Macht, fo lange fie währt, und u 
ſie aufgehört hat, kann man ihre Wirkungen nachweiſen; aber wenn die Wirkur 
von der ſelben Natur ſind wie Das, was ſie hervorgebracht hat, und wenn ſie k 
längere Dauer haben, ift es ein Ding der Unmöglichknit, davon zu berichten.! 
kulanum kann man unter der Aſche wieder auffinden, aber die Schicht nur wen 
Jahre bildet über den Sitten einer Geſellſchaft eine Hülle, die dichter iſt als 
Aſchenſtaub der Vulkane. Die Memoiren, die Geſchichte dieſer Sitten, find f 
nicht mehr als ein Ungefähr, manchmal nicht einmal Das. Keineswegs aljo ! 
man die engliſche Geſellſchaft aus Brummells Tagen deutlich und klar, wie es 
wünſcht wäre, geſchweige denn lebendig wiedererkennen, niemals Brummells Wir! 
auf ſeine Zeitgenoſſen in ihrer Geſchmeidigkeit, ihrer Tragweite begleiten. 
Ausſpruch Byrons, er hätte lieber Brummel fein mögen als Napoleon, wird im 
als eine lächerliche Affektation oder als eine ironiſche Bemerkung gelten mü 
Der wahre Sinn eines ſolchen Wortes bleibt verloren. 

Aber ſtatt den Autor des Childe Harold zu ſchmähen, wollen wir ihn li 
in ſeiner kühnen Vorliebe zu verſtehen trachten. Ihm, der als Dichter, als Me 
von Phantaſie ermeſſen konnte, was es hieß, die Phantaſie einer heuchleriſchen 
ſellſchaft, die ihrer Heuchelei müde geworden war, fo unbedingt zu beherrſ⸗ 
war der Mann, der Dies vermochte, ein Gegenſtand der Bewunderung. Es 
ein Fall von Allmacht eines Einzigen, der der Artung feines launenhaften Ge 
eher zuſagen mußte als jeder andere Fall von unumſchränkter Herrſchaft, wie im 
ſie ſich auch darſtellen mochte. 

. Georges Bryan Brummell ift in Weſtminſter geboren. Sein V 
war W. Brummell, Esqu., Privatſekretär des Lord North, der, ſelbſt ein Da 
wenn es darauf ankam, im Miniſterfauteuil aus Verachtung zu ſchlafen pfl 
während die Redner der Oppoſition einander in ſtürmiſchen Angriffen überb: 
North machte das Glück von W. Brummell, der ein Mann von Ordnung und 
ſo thätig wie tüchtig war. Die Schmähſchreiber, die über Verderbniß jamm 
in der ſtillen Hoffnung, daß man auch ihre Verderblichkeit auf die Probe fi 
werde, haben Lord Noth den Beinamen Gott der Gehälter gegeben (god of em 
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ments). Dennoch bleibt wahr, daß er, indem er Brummel bezahlte, Dienfte be 
lohnte. Nach dem Sturz ſeines Gönners ward W. Brummell in Berkſhire Erſter 
Sheriff. Er wohnte in der Nähe von Donnington: Caftle, dem als Wohnſitz Chaucers 
berühmten Ort, und lebte dort als ein Vertreter jener breiten Gaſtlichkeit, die zu 
üben von allen Völkern nur die Engländer Sinn und Fähigkeit beſitzen. Er hatte 
feine guten Beziehungen aufrecht zu erhalten gewußt. Unter anderen Berühmte 
heiten ſeiner Zeit ſah er Fox und Sheridan oft bei ſich. Einer der erſten Ein⸗ 
drücke des künftigen Dandy war alfo bie Atmoſphäre dieſer bedeutenden und liebens⸗ 
würdigen Menſchen. Sie haben die Rolle der ſchenkenden Feen an der Wiege des 
Kindes geſpielt, ihm aber nur die Hälfte ihrer Kräfte geſpendet, die vergänglichſten 
ihrer Fähigkeiten. Kein Zweifel: indem der junge Brummell ſolche Geiſter, die 
glänzendſten Vertreter der menſchlichen Denkkraft, ſah und hörte, dieſe Beiden, die 
eben ſo gewandt waren im Geſpräch wie als politiſche Redner und deren Witz ſich 
auf der Höhe ihrer Beredſamkeit hielt, muß er die Fähigkeiten entfaltet haben, 
die ihn auszeichneten und die ihn ſpäter (um hier ein von den Engländern gebrauchtes 
Wort anzuwenden) zu einem der erſten Konverſationiſten Englands gemacht haben. 

Als ſein Vater ſtarb, war er ſechzehn Jahre alt (1794). Man hatte ihn 
im Jahr 1790 nach Eton geſchickt und ſchon dort hatte er ſich, außerhalb des 
Kreiſes der eigentlichen Studien, darin hervorgethan, worin man ſpäter ſein aus⸗ 
zeichnendes Merkmal ſehen ſollte. Die Sorgfalt in ſeinem Anzug und die kalte 
Gelaſſenheit feiner Manieren trugen ihm von feinen Mitſchlllern einen Namen ein, 
der damals ſehr im Schwunge war. Der Ausdruck Dandy war nämlich noch nicht 
gebräuchlich; die tonangebenden Modeherren hießen Bucks oder Macaronies. Man 
nannte ihn Buck Brummell.“) Nach dem Zeugniß eines feiner Zeitgenoſſen übte 
Niemand einen größeren Einfluß auf ſeine Gefährten in Eton aus als er, Georges 
Canning vielleicht ausgenommen; aber der Einfluß Cannings war die Folge ſeines 
lebhaften Geiſtes, feines feurigen Herzens, während der Brummells Ho von minder 
berauſchenden Fähigkeiten herſchrieb. In ihm erfährt das Wort Macchiavells Be⸗ 
ſtätigung: Die Welt gehört den kalten Geiſtern. Von Eton ging er nach Oxford 
und hier ward ihm der Erfolg, zu dem er berufen war. Was an ihm gefiel, waren 
die äußerlichſten Seiten des Geiſtes: denn ſeine Ueberlegenheit kam nicht auf dem 
Felde mühevoller Denkarbeit zur Geltung, ſondern in den Verhältniſſen des Lebens. 
Als er Oxford drei Monate nach dem Tod ſeines Vaters verließ, trat er als Fähnrich 
in das Zehnte Huſarenregiment ein, das der Prinz von Wales befehligte. 

Man hat ſich die größte Mühe gegeben, eine Erklärung dafür zu finden, 
worauf das lebhafte Gefallen beruht haben mag, das Brummell dem Prinzen vom 
erſten Augenblick an eingeflößt hat. Man hat Anekdoten erzählt, die der Wieder⸗ 
gabe nicht werth ſind. Wozu der Tratſch? Beſſeres ſteht zur Verfügung. Ein 
Brummell mußte ſich die Sympathien des Mannes erwerben, der, wie es hieß, 
auf ſeine vollendeten Manieren ſich mehr einbildete als auf ſeine hohe Stellung. 
Es iſt bekannt, welcher ſtrahlende Glanz die Jugend des Prinzen umgab. Und 
er hat Alles daran geſetzt, jung zu bleiben. Damals war der Prinz von Wales 
zweiunddreißig Jahre alt. Seine Schönheit war die lymphatiſche, ſtarre Schön⸗ 


*) Buck heißt im Engliſchen männlich; aber nicht das Wort iſt unüberſetz⸗ 
bar, ſondern der Sinn. 
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heit des Hauſes Hannover, aber er war beſtrebt, ſie durch prächtige Kleidung zu 
ſteigern, durch das Feuer der Diamanten zu beleben; an Seele und Leib ſtrophulos, 
nichtsdeſtoweniger aber noch im vollen Beſitz der Grazie, der Gabe, die ſich die 
Courtiſanen als die legte zu erhalten wiſſen, hatte Der, der ſpäter Georg der Vierte 
heißen ſollte, in Brummell einen Theil ſeines Selbſt erkannt, den Theil, der geſund 
und hell geblieben war: und hierin liegt das Geheimniß der Gunſt, die er ihm 
zuwandte. Es war einfach wie der Erfolg bei einer Frau. Giebt es nicht Freund⸗ 
ſchaften, die ihren Urſprung in körperlichen Eigenſchaften haben, in der Grazie der 
Erſcheinung, wie es Liebſchaften giebt, die aus der Seele ſtammen, einem unkörper⸗ 
lichen, verborgenen Reiz ihr Daſein danken? So war die Freundſchaft, die der 
Prinz von Wales für den jungen Huſarenfähnrich empfand: das einzige Gefühl 
vielleicht, das noch auf dem Grund dieſer verfetteten Seele keimen konnte, die 
allmählich ganz im Körperlichen aufgehen ſollte. So warf ſich denn die unbeſtändige 
Gunſt, die Lord Barrymore, G. Hanger und ſo viele Andere, wie ſie die Reihe 
traf, bis zur Neige genoſſen haben, mit der ganzen Plötzlichkeit der Laune und 
der Leidenſchaft der Voreingenommenheit Brummell an den Hals. Auf der be⸗ 
rühmten Terraſſe von Windſor, in Gegenwart der anſpruchvollſten Geſellſchaft ward 
er vorgeſtellt. Und hier war es, wo er alles Das wies, was der Prinz von Wales 
an einem Menjen am Meiſten ſchätzen mußte: blühende Jugend, erhöht durch 
das ſichere Benehmen Eines, der das Leben begriffen zu haben und gewiß ſchien, es 
zu beherrſchen, die feinſte und kühnſte Miſchung von Selbſtbewußtſein und ſchuldiger 
Ehrfurcht, endlich im Anzug eine nur als Meiſterſchaft zu bezeichnende Vollkommen⸗ 
heit, deren Eindruck noch die geiſtreich⸗ſchlagfertige Art, wie die Antworten ein⸗ 
ander folgten, verſtärkt. 

.. . Der König der Mode beſaß keine anerkannte Geliebte. Auch hierin 
viel mehr Dandy als der Prinz von Wales, band er ſich an keine Frau von Fitz⸗ 
Herbert. Niemals warf dieſer Sultan das Taſchentuch. Kein Wahn des Herzens, 
kein Auſſtand der Sinne, nichts, was feine Erfolge hätte beeinträchtigen oder vers 
eiteln können. Sie waren denn auch die eines geborenen Herrſchers. Lob oder Tadel: 
ein Wort von Georges Brummell war damals entſcheidend. Von ſeiner Meinung 
hing Alles ab. Wenn in Italien ein Mann denkbar wäre, der eine ſolche Macht 
ausübte: welche wirklich liebende Frau würde ſie gelten laſſen? In England aber 
dachte, wenn es ſich darum handelte, eine Blume anzubringen oder ein Geſchmeide 
anzulegen, ſelbſt eine bis zur Raſerei verliebte Frau viel eher daran, was Brum⸗ 
mell dazu ſagen, als was für ein Geſicht ihr Liebhaber dazu machen würde. Eine 
Herzogin (und man weiß, welches Maß von Hochmuth in den engliſchen Salons 
ein Titel ſeinem Träger verſtattet) ſagte mitten unter den Ballgäſten, auf die Ge⸗ 
fahr hin, gehört zu werden, ihrer Tochter, ſie ſollte ihre Haltung, ihr Benehmen, 
ihre Antworten auf das Sorgfältigſte in Acht nehmen, wenn zufällig Mr. Brummell 
ſich herbeilaſſen möchte, fie anzusprechen; in dieſer erſten Phaſe ſeines Lebens näms 
lich miſchte er ſich noch unter die Tänzer und die ſchönſten Hände verſagten ſich 
anderen, um ſeine Hand nicht zu verſäumen. Später hat er, ganz berauſcht von 
ſeiner Ausnahmeſtellung, das Tanzen aufgegeben. Die Rolle eines Tänzers war 
etwas zu Gewöhnliches für ihn. Er erſchien zur Eröffnung des Balls und blieb 
nur einige Minuten; er ließ ſeinen Blick über die Verſammlung ſchweifen, gab mit 
flüchtigem Wort ſein Urtheil ab und verſchwand, indem er ſo das berühmte Prinzip 
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des Dandysmus zur Anwendung brachte: „So lange Du nicht gewirkt Haft, ſollſt 
Du bleiben; wenn die Wirkung erzielt iſt, geh.“ Für ihn natürlich war die Wirkung 
nicht mehr eine Frage der Dauer. Er kannte die Macht ſeines Zaubers. 

.. Alkibiades war zwar fehe hübſch, aber nebenbei auch ein guter Feld⸗ 
herr. Georges Bryan Brummell jedoch beſaß für die Reize des Soldatenſtandes 
keinen Sinn. Er blieb nicht lange bei den Zehnten Huſaren. Das Ziel, das ihm bei 
ſeinem Eintritt ins Regiment vorgeſchwebt hatte, war vielleicht ernſter, als man 
angenommen hat: es galt, ſich dem Prinzen von Wales zu nähern und die Be⸗ 
ziehungen anzuknüpfen, die ihm ſo raſch Gewicht verſchaffen ſollten. Es iſt nicht 
ohne einige Verachtung geſagt worden, die Uniform habe eine unwiderſtehliche An⸗ 
ziehungskraft auf Brummell ausüben müſſen. Das heißt, einen Dandy aus den 
Gefühlen eines Kadetten heraus erklären. Ein Dandy, der Alles mit einem be⸗ 
ſonderen Gepräge verſieht, der ohne eine „gewiſſe erleſene Eigenart“ (Lord Byron) “) 
nicht beſteht, muß eines Tages ja die Uniform haſſen. Freilich (und Das gilt bei 
viel belangreicheren als dieſer Koſtümfrage) liegt es im Weſen einer Erſcheinung 
wie der Brummells, daß man ſie, iſt einmal ihre Wirkung geſchwunden, falſch be⸗ 
urtheilt. So lange er lebte, konnten fih die Widerſtrebendſten dieſem Einfluß nicht 
entziehen; heute aber, bei den herrſchenden Vorurtheilen, iſt die Analyſe einer ſolchen 
Perſönlichkeit eine ſchwierige pſychologiſche Aufgabe. Die Frauen werden einem 
Brummel niemals verzeihen, daß er es an Grazie mit ihnen aufzunehmen vers 
mochte; die Männer niemals, daß ſie ihm nicht an Grazie gleichen. 

Ich habe es ſchon früher geſagt, aber man kann es nicht oft genug wieder⸗ 
holen: was den Dandy macht, ift die Unabhängigkeit. Sonſt müßte es Geſetze ““) 
des Dandysme geben; aber es giebt eben keine. Der Dandy iſt ein Wagender; aber 
bei aller Waghalſigkeit verläßt ihnzſein Takt nicht, er weiß fih rechtzeitig zurück ⸗ 
zuhalten und zwiſchen Eigenart und]Ueberſpanntheit den berühmten Durchſchnitts⸗ 
punkt Pascals zu finden. Das iſt der Grund, warum ſich Brummell nicht dem 
Zwang der militäriſchen Regel fügen konnte, die auch eine Art von Uniform iſt. 
So betrachtet, mag er einen unausſtehlichen Offizier abgegeben haben. Mr. Jeſſe, 
ein wundervoller, nur allzu gewiſſenhafter Chroniſt, erzählt mehrere Anekdoten von 
dere Unbotmäßigkeit feines Helden. Erldurchbricht die Reihen während der Uebungen, 
gehorcht den Befehlen ſeines Oberſten nicht prompt; aber auch der Oberſt ſteht unter 


*) Nur ein Engländer konnte ſich eines ſolchen Wortes bedienen. In Frant- 
reich hat die Eigenart keine Heimath, man verſagt ihr Feuer und Waſſer, man 
haßt ſie wie ein adeliges Merkmal. Sie bringt die mittelmäßigen Leute auf, die 
immer bereit ſind, Denen, die „anders“ ſind als ſie, einen jener ſtumpfen Biſſe zu 
verſetzen, die nicht zerreißen, aber beſchmutzen. Sich in nichts von allen Anderen 
zu unterſcheiden, gilt eben fo für die Männer wie für die jungen Mädchen die 
Regel aus der Hochzeit des Figaro: Sei geachtet, es iſt nöthig! 

*) Gäbe es ſolche, fo wäre man Dandy, indem man fie befolgte. Jeder, 
der wollte, könnte Dandy ſein. Man hätte eine Vorſchrift zu beachten; ſonſt nichts. 
Zum Unglück aller geſellſchaftlich ehrgeizigen jungen Leute iſt Dem nicht ganz ſo. 
Zweifellos giebt es im Kapitel Dandythum einige Prinzipien und Ueberlieferungen; 
alles Das aber iſt von der Phantaſie beherrſcht: und Phantaſie zu haben, darf ſich 
nur Der erlauben, dem ſie ſteht und der ſie durch den Gebrauch rechtfertigt. 
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dem Zauber. Er ſchreitet nicht gegen ihn ein. In drei Jahren ift Brummel Ras 
pitän. Plötzlich erhält fein Regiment Befehl, in Mancheſter Garniſon zu beziehen: 
und nur deshalb verläßt der jüngſte Kapitän des glänzendſten Regiments den 
Dienſt. Er ſagte dem Prinzen von Wales, er habe ſich nicht von ihm entfernen 
wollen. Das klang liebenswürdiger, als einfach London“ zu fagen; denn in erſter 
Reihe war es London, was ihn zurückhielt. Hier war ſein Ruhm geworden; hier 
war er bodenſtändig, in dieſen Salons, wo der Reichthum, die Muße und ein bis 
ins Letzte verfeinerter Lebensſtil die liebenswürdigen Affektationen erzeugen, die 
das Natürliche erſetzt haben. Die Perle des Dandysmus, nach der Fabrikſtadt 
Mancheſter verſchlagen: Das iſt eben ſo ungeheuerlich wie Rivarol in Hamburg. 

Er rettete die Zukunft ſeines Ruſes: er blieb in London. Er nahm eine 
Wohnung in Cheſterfield⸗Street Nr. 4, gegenüber Georges Selwyn, auch einem 
Geſtirn am Himmel der Mode, das ihm erbleichend hatte weichen müſſen. Sein 
Vermögen, immerhin anſehnlich genug, war nicht auf der Höhe ſeiner Stellung. 
Andere und ihrer viele unter dieſen Söhnen von Lords und Nabobs entfalteten 
einen Luxus, der den Brummells hätte vernichten müſſen, wenn Das, was nicht 
denkt, Das, was denkt, zu vernichten im Stande wäre. In der Art, wie Brummell 
Aufwand trieb, war mehr Klugheit als Glanz; ein Beweis mehr für die Sicher⸗ 
heit dieſes Geiſtes, der den Prunk der Farben den Wilden überließ und der ſpäter 
das große Axiom der Kunſt des Anzuges fand: „Gut gekleidet ſein, heißt: nicht 
auffallen.“ Bryan Brummell hatte immer gute Pferde, einen ausgezeichneten Koch 
und ein Heim, wie es ſich eine Frau, die Etwas vom Dichter beſäße, einrichten 
wirde. Er gab ausgezeichnete Diners, bei denen die Tiſchgenoſſen eben fo erleſen 
waren wie die Weine. Wie ſeine Landsleute, in dieſer Epoche zumal,“) pflegte auch 
er bis zur Berauſchung zu trinken. Mit ſeinem kräftigen, ſchwerblütigen Körper ver⸗ 
langte ihn aus der Einförmigkeit dieſes müßigen engliſchen Daſeins, dem der Dandy 
nur zur Hälfte entrinnt, heraus nach der Erregung jener anderen Welt, die ſich 
dem Trinker erſchließt, einer Welt, deren Puls raſcher ſchlägt, die klangvoller an 
Tönen iſt und von Lichtern glänzt. Aber auch dann, den Fuß ſchon im wirbligen 
Abgrund der Trunkenheit, vergab er ſich nichts; ſein Scherz blieb immer inner⸗ 
halb der Grenzen des Schicklichen und niemals fiel ſeine Eleganz aus der Rolle. Man 
denkt unwillkürlich an Sheridan, deſſen Name ſich Einem immer wieder auf die 
Lippen drängt, ſobald man das Wort Ueberlegenheit ausſprechen will. 

.. Brummell hat der Kunſt des Anzugs, wie fie der große Chatham“) pflegte, 
weitaus geringere Wichtigkeit beigelegt, als man glaubt. Seine Schneider Davidſon 
und Meyer, aus denen man mit der ganzen Dummheit der Unverſchämtheit die 
Väter ſeines Ruhmes hat machen wollen, haben in ſeinem Leben keineswegs den 


) Alle tranken ſie, die Thätigſten wie die Müßiggänger, von den Lazzaroni 
der Salons angefangen (den Dandies) bis zu den Staatsminiſtern. „Trinken wie 
Pitt und Dundas“ iſt ſprichwörtlich geblieben. Wenn Pitt trank, die große Seele, 
die die Liebe zu England erfüllte, aber nicht ſtillte, ſo geſchah es aus dem Durſte 
nach Abwechſelung. Gerade die Stärkſten ſuchen oft ihre Natur von ihrer Richtung 
abzulenken; leider aber geht ſie nicht immer auf dieſe Abſicht ein. 

e) Der einzige aus der Geſchichte bekannte Mann, der groß geweſen iſt, 
ohne einfach zu ſein. 


202 Die Zukunft. 


Platz eingenommen, den man ihnen anweiſt. Hören wir lieber Liſter: er zeichnet 
nach dem Leben. „Der Gedanke, ſeine Schneider könnten auch nur das Geringſte 
zu ſeinem Anſehen beitragen, widerſtrebte ihm; wenn er ſich auf Etwas verlaſſen 
hat, jo war es ein vollendet ſicheres Benehmen, der Reiz vornehmer Höflichkeit, 
Gaben, die er in hohem Grade beſaß.“ Es läßt ſich nicht leugnen, daß er ſich, 
als er noch am Anfang ſeiner Laufbahn ſtand, wie es ſeinen äußerlichen Beſtrebungen 
entſprach, mit der Form in allen ihren Erſcheinungen beſonders befaßt hat; es war 
ja die Zeit, da Charles Fox, der Demokrat, offenbar blos als einen Totlletteeffekt, den 
höfiſchen rothen Abſatz in die engliſche Geſellſchaft brachte. Brummell wußte ſehr 
wohl, daß die Kleidung eine heimliche, aber darum nicht minder thatſächliche Wirkung 
gerade auf die Menſchen ausübt, die fie von der Höhe ihres unſterblichen Geiſtes herab 
mit der größten Geringſchätzung behandeln. Später aber hat er ſich, wie Liſter erzählt, 
` Diefer Lieblingbeichäftigung feiner Jugend entſchlagen, ohne ihren Gegenſtand völlig 
außer Acht zu laſſen; er that dafür, was ſeiner Erfahrung und Beobachtung gemäß ſich 
als ziemlich erwies. Er war auch dann noch ſtets tadellos in ſeinem Anzug, aber er 
dämpfte die Farben ſeiner Kleider, vereinfachte ihren Schnitt und trug ſie, ohne 
daran zu denken ). Auf diefe Weiſe gelangte er auf den Gipfel der Kunſt, wo 
ſie wieder Natur wird. Aber (und Dies hat man leider gänzlich überſehen) die 
Mittel, deren er ſich zur Wirkung bediente, waren anderer, vornehmerer Art. Man 
hat ihn als ein blos vom Phyfiſchen aus zu werthendes Weſen betrachtet und es 
war im Gegentheil das Geiſtige, was ſogar die ihm eigene Art von Schönheit 
beſtimmte. Wirklich fiel er auch viel weniger durch die Regelmäßigkeit feiner Züge 
auf als durch den Ausdruck. Wie Alfieri hatte er faſt rothes Haar; und ein Sturz 
vom Pferd bei einer Attaque hatte die griechiſche Linie ſeines Profils geſchädigt. 
Die Art, wie er den Kopf trug, war ſchöner als ſein Geſicht; und ſeine Haltung (die 
Phyſiognomie des Körpers) übertraf an Vollendung ſeine Formen. Hören wir 
Liſter: „Er war weder ſchön noch häßlich; aber ſeine ganze Perſönlichkeit war 
höchſte Feinheit und Ironie und ſein Blick von einer unglaublich durchdringenden 
Schärſe.“ Manchmal freilich konnten dieſe hellſichtigen Augen vor Gleichgiltigkeit 
geradezu erſtarren und in dieſer Gleichgiltigkeit war nicht die Spur von Verachtung; 
ſo ſchickt es ſich ja für den vollkommenen Dandy: die ſichtbaren Dinge dieſer Welt 
reichen nicht an ihn heran. Seine prachtvolle Stimme ließ die engliſche Sprache 
ſo ſchön ins Ohr fallen, wie ſie den Augen und dem Denken ſich darſtellt. Hören 
wir nochmals Liſter: „Er that nicht ſo, als ob er kurzſichtig wäre, er konnte jedoch, 
wenn die Anweſenden nicht das Anſehen beſaßen, das ſeine Eitelkeit beanſprucht 
hätte, den ruhigen, aber ſchweifenden Blick annehmen, der an Jemand entlang 
geht, ohne ihn zu erkennen, den Blick, der nirgends hält und ſich nicht halten läßt.“ 
So war der Beau Georges Bryan Brummell. Ich, der ich ihm dieſe Seiten 
widme, habe ihn im Alter geſehen und man erkannte auch damals noch, was er in 
ſeinen glänzendſten Jahren geweſen ſein mußte; denn der Ausdruck iſt von der Zahl 
der Runzeln unabhängig und ein Mann, der vor Allem durch ſeine Phyſiognomie 

merkwürdig erſcheint, iſt minder ſterblich als ein Anderer. 

Jules] Amédée Barbey d'Aurevilly. 


) Wie wenn fie ohne Gewicht wären. Ein Dandy darf, wenn es ihm Be: 
liebt, zehn Stunden mit ſeinem Anzug zubringen, aber iſt er einmal beendigt, vergißt 
er ihn. Jetzt iſt es Sache der Anderen, zu bemerken, daß er gut angezogen iſt. 
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I die Begeiſterung über Deutſchlands Wirthſchaſtkraft den höchſten Punkt 
erreicht hatte, gab es für die Phantaſie nur ein Ziel: den Truſt nach ame⸗ 
rikaniſchem Muſter. Das Zuſammenballen großer Kapitalmaſſen ſchien der Weisheit 
letzter Schluß; und Alle jagten dem Truſtphantom nach, Finanzleute und Induſtrielle. 
Aber auf flüchtiger Kugel enteilte das Glück. Keiner konnte es faſſen. Ueber Leichen 
ging die Jagd. Schließlich ermatteten die hurtigen Jäger; und nun gilts, den Saldo 
zu finden. Die Liquidation der Aera des Truſtgedankens hat begonnen. Man könnte 
mit dem Bruch zwiſchen Dresden und Schaaffhauſen anfangen, wenn hier nicht noch 
die Beſonderheit der Intereſſengemeinſchaft dazu käme, die einen Theil der Schuld 
an dem Fiasko trägt. Aber die Grundidee war doch: einen Kapitalrieſen zu ſchaffen, 
deſſen Größe über den Atlantic hinweg auch den Pankees imponiren ſollte. Und 
ſo darf man dieſe Epiſode dem Kapitel, das von des Truſtwahns Schickſalen handelt, 
hinzufügen. Dann kam der Jahresabſchluß des Phoenix; das zweite Fiasko einer 
Kapitalkonzentration. Das Jahr 19078 mußte die erſte Probe auf die Richtig⸗ 
keit des Truſtexempels (zuerſt Fuſion mit dem Hörder Verein, dann Uebernahme 
des Bergwerks Nordſtern) bringen. Das Aktienkapital von 100 Millionen Mark 
war zum erſten Mal voll zu Dividende berechtigt; Ergebniß: 6 Prozent weniger. 
Durch die Vereinigung mit Hoerde und Nordſtern wurde aus der Aktiengeſellſchaft 
Phoenix ein Phoenix⸗Truſt. Die Fuſion mit Nordſtern allein forderte eine Er- 
höhung des Aktienkapitals um 28 (auf 100) und die Aufnahme einer Anleihe von 
20 Millionen. Heute hat der Concern ein Betriebskapital von rund 136 Millionen. 
Mit der Herſtellung neuer Aktien und Obligationen iſts allein aber nicht gethan. 
Man braucht auch eine Rentabilität. Dividenden laſſen ſich nicht aus der Erde 
ſtampfen; und die für Ausnahmeverhältniſſe geſchaffenen truſtartigen Gebilde können 
nur unter Ausnahmekonjunkturen gedeihen. Die kann ein deutſcher Kapitaltruſt 
nicht verbürgen. Uns ſitzt die Solidität zu tief im Blut. Anders bei den Pankees, 
denen es nichts verſchlägt, wenn mal eine Rieſenſeifenblaſe platzt. Man ſchüttelt 
ſich; und bläſt eine neue auf. Der Phoenix mußte für den Nordſtern einen unge⸗ 
heuerlichen Preis zahlen. Wie es gemacht wurde, habe ich hier ſchon gezeigt. Da 
iſt von vorn herein im Kapitalbau ein Hohlraum, der unter Umſtänden gefährlich 
werden kann. Die Verwaltung ſieht es ein und ſchreibt deshalb von dem viel zu 
theuer erworbenen Bergwerk tüchtig ab. Damit läßt ſich ſchließlich der Hohlraum 
ausfüllen; aber es geht auf Koſten der Dividende. Und der Jubel über das Ent⸗ 
ſtehen des zweitgrößten deutſchen Montanconcerns iſt ſchnell verhallt. 

Die That ſieht man nie ſo nüchtern wie ihre Konſequenzen. Dem deutſchen Mon⸗ 
tantruſt, der an der Spitze marſchirt, wird wohl auch bald vor ſeiner eigenen Größe 
bang werden: dem Rieſen Gelſenkirchen, dem einſt an der ſtählernen Rüſtung die 
Beinſchienen fehlten. ⸗Heute ift er von oben bis unten in einen Panzer gehüllt, 
der ungefähr 208 Millionen Mark gekoſtet hat. Die ſetzen fih aus Aktienkapital, 
Obligationen und Reſerven zuſammen. Je theurer die Rüſtungen, defto koſtſpie⸗ 
liger natürlich auch die Aufgabe, fie hieb⸗ und ſtichfeſt zu erhalten. Die Viertel⸗ 
milliarde wird alſo voll gemacht werden. Damit kommt Gelſenkirchen unſerem größten 
Finanzinſtitut, der Deutſchen Bank, nah. Das iſt der Clou der deutſchen Induſtrie. 
Höher hinaus hat ſie ſich noch nie verſtiegen; und die höchſten Gipfel des Kapital⸗ 
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gebirges, die der Pankee leichtfüßig erklettert, werden ihr noch lange unerreichbar 
bleiben. Da oben, in der dünnen Luft, können nur Leute athmen, denen das Blut 
nicht ſo langſam durch die Adern rollt wie den ſoliden Deutſchen. Schon die Kapital⸗ 
maſſe mit dem Firmazeichen Gelſenkirchen iſt dem deutſchen Wirthſchaftkörper zu 
ſchwer. Daß die Bergwerkgeſellſchaft neues Geld aufnimmt, zeigt, wie unbequem 
die praktiſche Ausgeſtaltung der Truſtidee bei uns iſt. Dabei hat Gelſenkirchen den 
Konſtruktionfehler, der in der bloßen Intereſſengemeinſchaft mit Schalke und dem 
Aachener Hüttenverein lag, durch die völlige Fuſion mit Beiden beſeitigt. Die Form 
der Intereſſengemeinſchaft iſt, nach der Meinung des witzigſten Bankenkönigs, zum 
Sterben verurtheilt. Der Satiriker vom Gendarmenmarkt lich meine nicht Schiller) 
hat ſich ans Prophezeien gemacht und den Intereſſengemeinſchaften in der Induſtrie 
das ſelbe Schickſal geweisſagt, das den Bund Dresden ⸗Schaaffhauſen geſprengt hat. 
Die loſen Concerns im Chemiſchen und Elektrotechniſchen Gewerbe werden, ſo ſpricht 
er, an dem Ehrgeiz der Direktoren ſcheitern. Wenn irgendein neuer Artikel eins 
geführt wird, möchte ihn jeder Direktor für ſeinen Kram; ſtatt die Reibungflächen 
zu verkleinern, ſchafft man neuen Zündſtoff heran. So denkt ein Finanzmann, der 
in engſten Beziehungen zur Elektrizität ſteht; und gerade dieſe Induſtrie könnte 
als Beiſpiel für die kritiſirte Form der loſen Vereinigung dienen. Hier leben mehrere 
Trufts neben einander, die ein (nicht mehr geheimes) Schutzkartell abgeſchloſſen 
haben. Die drei großen Concerns (A. E.⸗G., Siemens ⸗Schuckert, Lahmeyer) und 
die ihnen geſchäftlich nahen Firmen haben vereinbart, ſchädliche Preisunterbietungen 
zu vermeiden. Die Schutzverbandsmitglieder gehen bei öffentlich ausgeſchriebenen 
Aufträgen gemeinſam vor, ſtützen ihren Koſtenanſchlag auf gemeinſam ſeſtgeſetzte 
Bedingungen und theilen ſich dann, je nach ihrer Spezialität, in die Ausführung 
der Arbeit. Die badiſche Staatsbahnverwaltung hat, zum Beiſpiel, den Auftrag 
zum Bau einer elektriſchen Vollbahn an vier verſchiedene Firmen vergeben. Jede 
Geſellſchaft hat einen Theil der Beſtellung auszuführen. Dadurch ſchmälert ſich 
natürlich der Verdienſt des einzelnen Unternehmens; aber ſo kommen wenigſtens 
mehrere Unternehmer an die Schüſſel, während ſonſt nur einer gegeſſen, die Nach⸗ 
barſchaft zugeſehen hätte. Und die Preiſe werden nicht ins Ruinöſe geſchleudert. 
Auch das Schutzkartell kocht freilich mit Waſſer. Man hat ſich noch nicht völlig 
von dem Gedanken gelöſt, daß auch die nicht zum Verband gehörenden Firmen ein 
Daſeinsrecht haben, und darum Fühlung mit den Außenſeitern geſucht. Die Schutz ⸗ 
vereinigung iſt im Grunde doch nur ein Nothbehelf; auf den Truſt wird eben nicht 
mehr gerechnet. Den Deutſchen fehlt die Gabe, Kapitalmaſſen ſo zu regiren, daß 
die Symmetrie mit den äußeren Verhältniſſen nicht geſtört wird. Dazu kommt 
noch der Haß des Durchſchnittsmenſchen gegen die Perſönlichkeit. Der iſt im ge⸗ 
ſchäftlichen Leben eben ſo heiß wie in der Politik, Literatur und Kunſt. Truſts 
verlangen aber ſtarke Köpfe, denen kleinlicher Widerſtand nicht die Arbeit erſchwert. 
Ein Direktor läßt ſich vom anderen nicht gern ausſtechen. Wer wills ihm per, 
denken? Und wenn die Direktoren einig ſind, kommen die Aktionäre, die keine 
„genialen“ Thaten wünſchen. Die Grenzen der Entwickelungmöglichkeiten ſind ein⸗ 
mal gezogen; wer ſie keck überſchritten hat, muß zurück. Zwängen ihn nicht die 
„Hinterhände“, ſo doch ſicher die Konjunkturen mit ihren wechſelnden Launen. 
Wie die Hunde auf den Haſen, ſo lauern die Elektrizitätgeſellſchaften auf die Elektri⸗ 
Tiireung oer Wiſenvähnen. Wo Ip "oer trir, der dyne Wimpernzuden den Binger 
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entgegenſieht? Da giebts nur Konkurrenten, die vor Ungeduld zappeln. Glaubt 
bei dem Anblick noch Jemand, daß der amerikaniſche Truſt bei uns eine Zukunft 
hat? Manche ſehen in der geplanten Gründung einer Elektrobank einen Fortſchritt 
zur Konzentration in der elektrotechniſchen Induſtrie. Ich würde darin vielmehr 
den Verzicht auf die abſolute Einheit erblicken. Die Trennung von Fabrikation 
und Finanzirungthätigkeit. Die iſt an ſich ganz nützlich; aber ſie beruht eben auf 
dem Prinzip: „Los vom Truſt!“ Die Elekttobank ſoll Aufträge finanziren. Das 
heißt: für die von der Bank ausgegebenen Obligationen, die wiederum dazu dienen, 
den Elektrizitätgeſellſchaften Betriebsmittel zuzuführen, bürgen die Forderungen, die 
die betheiligten Firmen an ihre Auftraggeber haben. In erſter Linie kämen Gut- 
haben bei Staaten und Gemeinden in Betracht, deren pupillariſche Sicherheit feſt⸗ 
ſteht. Das Ganze iſt eine Art der Diskontirung von Buchforderungen, wie ſie 
mehrfach theoretiſch erörtert, in der Praxis aber noch nicht erprobt wurde. Ob 
die Elektrobank ihren Zweck erfüllen wird, die Fabrikationgeſellſchaften von der Un⸗ 
annehmlichkeit finanzieller Transaktionen in Fällen des Kapitalbedarfs zu befreien? 
Die Zeit muß es lehren. Wer den Truſt für ſicher hält, braucht ſolche Bank nicht. 

Im Lande der Dichter und Denker ſpielt auch die ſpekulative Phantaſie eine 
Rolle. Eine neue Anregung: ein neues Luftſchloß. Dieſe Luftſchlöſſer ſind meiſt 
ſehr theuer; auch wenn ſie nicht von einer Kataſtrophe zerſtört werden. Schon eine 
Ernüchterung genügt, um Millionen in Bewegung zu bringen. Die bloße Mög⸗ 
lichkeit, daß mit der Elektrifizirung der Vollbahnen in abſehbarer Zeit begonnen 
wird, gab den Kurſen der Elektrizitätaktien einen ſtarken Stoß nach oben. Be⸗ 
ſonnene warnten vor übereilter Kapitaliſirung in weiter Ferne liegender Chancen. 
Bis die Geſellſchaften lohnende Aufträge dieſer Art bekommen, können noch viele 
Jahre vergehen. Die Geſammtlänge der deutſchen Eiſenbahnen beträgt ungefähr 
53 000 Kilometer. Man bedenke, wie viel Zeit vergehen wird, bis dieſes Schienen⸗ 
netz für den elektriſchen Betrieb brauchbar iſt. Aber die Phantaſie läuft mit dem 
elektriſchen Funken um die Wette. Der iſt ſeines Zieles freilich ſicherer. 

Ich weiß nicht, ob Albert der Große in Hamburg, der Herr der Ballinie, 
heute ſchon zugeben wird, daß auch der Leiſtung ſeines Hirns Grenzen gezogen ſind. 
Keine ſo engen wie dem von Patrizierſtolz gelähmten Geſchäftsgeiſt der Hanſeaten 
an der Weſer; immerhin: Grenzen. Die beiden großen deutſchen Rhedereien ge⸗ 
hören mit zum „accaparement en Allemagne“. So hat ein Franzoſe die kapi⸗ 
taliſtiſche Konzentration in Deutſchland genannt. „Wucheriſche Anhäufung von Ka⸗ 
pital.“ Kein feines Wort; aber, wenn man ſo will, auf jeden Truſt anwendbar. 
Die beiden Schiffahrtgeſellſchaften haben zuſammen ein Kapital von mehr als 400 
Millionen (mit Anleihen und Reſerven). Nach dem Pankeemaßſtab iſt Das noch 
keine Summe, die Reſpekt einflößt; aber im Rahmen begrenzter Möglichkeit ſieht 
ſichs ſchon ganz niedlich an. Dieſer Kapitalkoloß hat den Truſtgedanken nur ſehr 
unvollkommen verkörpert. Man muß von den beiden Hälften der Naumarchie jede 
für ſich betrachten. In Hamburg regirt Einer, der ein Truſtkönig ſein könnte. Einer, 
ders gewagt hat, mit der ganzen berliner Haute Banque Schindluder zu ſpielen. 
Freilich rächt ſich die beleidigte Großmacht nun dadurch, daß ſie ſich um die Packet⸗ 
fahrtaktie nicht im Mindeſten belümmert. Mag die fih im Souterrain einlogiren, 
wenns ihr in der Beletage zu theuer iſt. Aber den Kurs ſtützen? „Is nich!“ Ballin 
iſts Pomade. Was geht ihn der Kurs an? Was kümmern ihn überhaupt die Aktio⸗ 
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näre? Schön: zahlen wir im nächſten Jahr keine Dividende! Nun könnte aber ein 
Tag kommen, wo Ballin erklärt: „Ich mache nicht mehr mit“. Das fürchtet Mancher; 
denn die H AL wurzelt mit ihrer beſten Kraft in der Perſönlichkeit des Herrn Ge⸗ 
neraldirektors. Hat Der die Möglichkeiten der deutſchen Wirthſchaft Überſchätzt, fo 
werden die Aktionäre den Irrthum zu bezahlen haben. Ballin hat ſich, wie immer 
im Herbſt, interviewen laſſen; diesmal aber ohne den üblichen Schwung geſprochen. 
Nicht Ausbau, ſondern Einſchränkung. Das klingt wie müde Reſignation. Keine 
neuen Luxusdampfer mehr; Abbruch der älteren Schnelldampfer, um den neuen 
Schiffen Konkurrenten vom Hals zu ſchaffen; ein gemäßigtes Bauprogramm aller 
am transatlantiſchen Verkehr beteiligten Linien; gemeinſame Aufſtellung eines vers 
nünftigen Fahrplanes. Kurz: Befreiung des Schiffahrtgewerbes von der Laſt einer 
Ueberproduktion an Dampfern. Die Hochkonjunktur hat wie ein Treibhaus ge⸗ 
wirkt. Und nun wimmelts auf den großen Routen von Schiffen, die ſür die Er⸗ 
tragsfähigkeit der anſtändigen Rhedereien eine ſtete Gefahr bilden Man muß alſo 
konſolidiren. Da iſt das berühmte Wort, das im Seemannsdeutſch „die Flagge 
ſtreichen“ heißt. Die Rhedereien ſollen Schutzverbände bilden, deren Zweck der Auf⸗ 
kauf und das Abbrechen aller Schiffe von beſtimmtem Alter zu fein hat. Das Ra. 
pital ift, wie man in Oeſterreich ſagt, admaſſirt worden. Da gabs keine Hemmun⸗ 
gen; denn man mußte den Pankees zeigen, daß man ſchließlich auch nicht fo ganz 
ohne iſt. Wo ſtand geſchrieben, daß die Truſts Alleingut der Amerikaner bleiben 
‚müffen? Deutſchland trat mit in die Schranken und kanterte ab. Broken down. Beim 
Lloyd ſiehts noch ungemüthlicher aus als bei der Hapag. Die Bremer hatten nicht 
das Glück, Aufträge zu Neubauten wieder zurückziehen zu können. Die neuen Dampfer 
müſſen abgenommen und bezahlt werden. Die Tilgungfriſten werden jetzt ja möglichſt 
bequeme ſein und die Geſellſchaft zunächſt nicht allzu ſchwer belaſten. Allgemein aber 
heißts, der Lloyd ſei in übler Lage; man ſprach ſogar ſchon von der Möglichkeit einer 
Sanirung. Das böſe Wort verklang freilich ſchnell. Lehrt aber, welches bange Ge⸗ 
fühl der Anblick der kranken Kapitalrieſen aufkommen läßt. Immer deutlicher zeigt 
ſich eben, daß Manches, was man in den letzten Jahren als „Errungenſchaft“ pries, 
zu den Dingen gehört, von denen es beſſer wäre, wenn ſie nicht beſtünden. Die 
Einrichtungen und Sitten dürfen nicht nur Glanzzeiten angepaßt ſein, ſondern müſſen 
auch am Alltag, fogar an kritiſchen Tagen ihre Lebens fähigkeit erweiſen. Das ift 
hier und da bei uns vergeſſen worden. In den letzten Wochen ſprach die Börſe 
viel von Kriegsmöglichkeiten. Die erſten Alarmnachrichten aus dem Orient warfen 
die Kurſe; die der (in Orientzeſchäften beſonders ſtark engagirten) Deutſchen Bank 
in einer Stunde um 5 Prozent. (Am höchſten iſraelitiſchen Feiertag. Direktor 
Mankiewitz, in dem Viele den heimlichen Kaiſer der „Deutſchen“ ſehen und der das 
Börſeninſtrument jedenfalls beſſer als ſeine Kollegen ſpielt, ſoll recta aus der Syna⸗ 
goge in die Burgſtraße geholt worden ſein. Und wird wohl einigermaßen darüber 
geſtaunt haben, daß man eines winzigen Angebotes wegen das erſte deutſche Papier, 
ohne es zu halten, ſo jäh fällen ließ. Oder war Abſicht, was wie Ungeſchicklich⸗ 
keit ausſah? Das gehört aber in ein anderes Kapitel.) Die Börſe hat fih dann 
noch ſchneller beruhigt als die Diplomatie. Weil ſie mehr Naſe hat? Aber man be⸗ 
denke einmal, wie es im Burgſtraßentempel ausſehen würde, wenn wirklich ein unſere 
Intereſſen, politiſche und wirthſchaftliche, nah berührender Krieg ausbräche. Welche 
Widerſtandskraft dann die „Rieſen“ zeigen würden. Und mir ſcheint, daß man, beſon⸗ 
ders heute, auch an ſolche Möglichkeit ſchwarzer Tage vorausdenken muß. Ladon. 
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Max Ulrich & Co., auf Aktien. 


Bankgeschäft, Beriin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 


Ternsprecher: Amt VI: Telegramme: Ulrizas. 
kr. 675 Direktion. y 
„ 1513 Kasse u. Eiiektenabteilung. | Reichsbank-Giro-Konto. 
714 
„ 3615 l Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankfach ela- 
„ 7510 schlagenden Geschäfte. 


Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 


s-ı und 3-5 Uhr. 
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RER 
e 

7 

Einheitspreis Der Salamander - Stiefel verbindet das 
9 12 elegante Aussehen mit der bequemsten Pass- 
j] M. 50 form und ist als das hervorragendste Erzeug- 


nis der deutschen Schuh- industrie bekannt. 
Fordern Sie Musterbuch H. 


Salamander 


Schuhges. m. b. H. 


Centralen: Berlin W. 8, Friedrich-Strasse 182. 
Stutigart — Wien I — Basel. 


Figene Verkaufshäuser in den meisten Grossstädten. 


[Sehwanehereer Briefmarken-Album dus Beste 


COLD COAST | 


für Markensammler. Wird von keinem ähnlichen Werk an Vollständig- 
keit auch nur annähernd erreicht. Einziges Album, das in Ausgaben 
mit und ohne Markenabarten geliefert wird. Unerreicht praktische 
Text-Einteilung, die es Innen ermöglicht, die Sammlung nach Ihrem Er- 
messen zu arrangieren. Anerkannt bestes aller Permauentsysteme. 
Ausgabe 1909 soeben erschienen. 
Buch-Ausgaben v. 10 Pfg. bis 50,— Mk. pro Stück. Permanent-Aus- 
gaben aul Lebenszeit v. 10,-- Mk. bis 180,— Mk. pro Stück. — Ver- 
langen Sie große illustrierte Preisliste 1908 kostenlos. 


Probeblätter grat. Verlag von J. J. Arnd, Leipzig. 


HAUTPFIEGE Prof. Dr. Schleich’s 
Tr hygienische und kosmetische Präparate. 
Zur Schönheitspflege 
unübertrefflich. 
Wachspasta Dose von Mk. 1,30 an. 


Wachspasta-Seife per Stck. Mk. 1.— 
Haushaltungspackung 6 Stck. Mk. 2.70 
Kosmet. Hautcreme Tube 60 Pl. u. l. — M. 


Wachsmarmor-Seife 
' Kilo 80 Pf, 1 Kilo Mk. 1,50 und Mk. 1,75. 
Erhältlich in Apotheken, Drogerien, 
Parfümerien. 
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Pr — = — 


Berliner-Theuter-Anzeigen 


eue, Operetten-Thenter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, d. 30., Sonnabend, d. 31. 10., Sonntag, 
den 15 Montag, d. 2., Dienstag, den 3/11. 8 


Allabendlich 8 Uhr. 
Donnerwetter - tadellos! 


en Dig Dollarprinzessin 
Giano] 


Weitere Tage sie siehe he Anschlagsäule. 


Victoria. -Café 


Unter den Linden 46 


Größtes Café der Residenz 
Sehenswert. ` ` 


Arkadia Behrenstr. 55-57 
Bed Sonntag, Mittwoch, Freitag 
Töchterpensionat | Biehrich l. Rh.) | Im Zaiten? E ui 


Wissenschaftl. Ausbildung und Haushalt | Jägerstr. 63a „Moulinrouge“ 


Wahlfreie Kurse. Pension 100 M. monatlich. Montag, Dienst 
Prospekte durch die Vorsteherin. Reunions: Donnerstag, Sonna end 


Unterhaltungs-Restaurant Wien- Berlin 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. Leitung: Fritz Dreher. 
Elegantes Familien- Restaurant. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (ncben Café Bauer). 
— Treffpunkt der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 
Fritz Grünbaum. 
Carli Nagelmüller. 
Käthe Erlholz. 
Claire Waldoff. 
Else Berna, Alb. Paulig. 
Laurence, Moreau. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 609. 

Ter rains, Baustellen. Parzellierungen. 

I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Vereinigung der Ny 
Kunstfreunde ` 


2 


Insertionspreis für die 1spaltige EC ER 2002 Mk. 


Farbige Nachbildungen von Gemälden der 


Königlichen National-Galerie E 
und anderer Kunstsammlungen 

Berlin W., Markgrafenstrasse 57 

— Filiale: Potsdamerstrasse 23 —— 


Der Jllustrierte Katalo 
wird auf Verlangen kostenfrei zugesandt, 
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v Gebrüder- 


Berrnield- 


Anfang Vorverk. 
8 Uhr. Theater. 11-2 Uhr. 


57 Kommandantenstı 


Die beiden Bindelbands 


Ferner: „Internationale Künstler-Revue“ 


Stotter heilt d.schwierigst. 


e 
© Buchholz. 
Hannover 2. Lavestr. 54. 


— Pie Zukunft. — 


2. Anst. H.-Kirchrode. ` 


Täglich bis 1. Mai 1909 von 
morgens 10 Uhr bis nachts 12 Uhr 
geöffnet. Täglich von 10 Uhr ab 
Grosses Konzert. Abends 9 u. 10 U. 
Reigen, Quadrillen. Allabendlich 
9'/ Uhr zum ersten Male in Berlin 
Kunstlaufen von Fr. Nadja Franck, Preis- 
gekrönte Meisterläuferin der Welt und dem 
Schwedischen Meisterläufer Broor Meyer. 


Sie sparen Tausende an Reklamekosten 


Reklame. 


wenn Sie sich anschaffen das „Reklame-Lexikon“. 


Neue Ideen für moderne 


Vorschläge, Ratschläge, Anregungen und Triks zur unmittelbaren praktischen 
Verwertung, unterstützt durch Beispiele und Muster. 
sondern verwertbare Praxis. Ein wirklicher Mitarbeiter für die gesamte inserierende 
Großindustrie und die Inserenten aller Grade insbesondere für Fabrikanten, Grossisten, 


Keine theoretische Schrift, 


Reklamechefs, Handelsangestellte und Reklamebeflissene. Preis gebunden, 270 Seiten 


g wieder eingebracht. 


Schriftsteller 


Meyer's Grosses 
Konversations-Lexikon 


6. Auflage. 20 Bände. 200 Mk. 
Ein unentbehrlich. Nachschlage- 
buch des allgemeinen Wissens, 
wird komplett und franko gegen 
5 Mark Monatsrate geliefert. 
Probeheft gratis, 


Herm. Meusser, Buchhandlg. 
Berlin W35b, Steglitzerstr. 53. 


Sie heizen zu teuer! 


Bestellen Sie mit Postkarte Prof. 
Detsinyi's Radial-Gascefen (14 
Patente), dann sparen Sie ihrer 
Kohlenrechnung! Radial kostet 
nur Mark und heizt für) Pfg. 
pro O Stunde jed, Wohn- £ und 
Arbeitsraum, überraschende Wir- 
Kung. — Aus Asbest, nicht aus 
Blech, daher absolut geruchlos 
und unverwüstlich. — Erwärmt 
zuerst den Fussboden, nicht die 
Zimmerdecke. — Wird einfach 
statt des Auerbrenners 

den Gasarm gesetzt. — 

Holzkiste verpackt, portofrei 
M. 5.80, Nachn. 30 Pig. mehr. 
Deutsche Radial - Gesellschaft, 

Berlin 142. Friedrichstr. 78. 


stark, illustriert, Mark 27,00 unter Nachnahme. Dieser geringe 
älti; Bestellen Sie bei Phönixverlag 


Betra; 
reslau, 


wird hundert- 
errenstrssse 12. 


Bekannter Buch-Verlag übern. literar. Werke 
aller Art. Trägt teils die Kosten. Günstige 
Bedingungen. Offerten unter B. F. 427. an 
Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


'Paul Graupe, Antiquariat 
Berlin SW.68, Kochstr. 3. rel. VI, 11718. 
Spezialität: Bücher für Bibliophilen, 
Alte Drucke, Privatdrucke. Deutsche Lite- 

| ratur in ersten Ausgaben, Curiosa, Stamm- 


bücher, Exlibris und Exlibris - Literatur. 
— Ankauf. — Verkauf. — 


100 heilsame 


Körperübungen 


fur Herren, Damen und 
Kinder in vorzüglichen lehr- 
chen Ansichten. Einzig- 
artig, hervorragend nützlich 
u. reell. Das Vollkommenste 
auf dem Gebiete des häuslichen 
Gesundheitsturnens für jedes 
Aiter, selbst für ältere Leute 
passend. Gratis an jedermann. 
Kolberger Anstalten für Exterikultur 
Abteil. A. 8l. Ostseebad Kolberg. 
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Allgemeiner Deutscher Versicherungs- Verein 
Auf Gegenseitigkeit in Stuttgart. Gegründet 1875 


Unter Garantie der Stuttgarter Mit- und Rückversicherungs-Aktiengesellschaft. 
Kapitalanlage über 50 Millionen Mark. 


Haftpflicht-, Unfall- und Lebens-Versicherung. 


Gesamtversicherungsstand: 740000 Versicherungen. 
Zugang monatlich ca. 6000 Mitglieder. 
Prospekte und Versicherungsbedingungen, sowie Antrags- 
formulare kostenfrei. 


Seljeswis-Molreniccre | Mugnetische Heilpruxis. 
Meierei e Butter Ausführliche Prospekte gratis d franko. 


hter, 


Vertreter 
überall 
gesucht! 


Bezugnahme 
auf dieses Blatt 
erwünscht! 


allerfeinste, täglich frisch, mehrfach preis- schplatz 18. 
gekrönt, versendet in Postpaketen à 9 Pfund | GE See? 
netto für Mk. 12.60 postirei Nachnahme. Ehe- SE England 
C. A. Landsmann, Ellingstedt 42, Schleswig. Droen, fr.; verschlossen” 50 Pf 
Lieferant höchster Herrschaften. rosp. Ir.; verschlossen & g 


Brock & Co.. London, E. C. Queenstr 90/91. 


(ēbiņpet-Comet 
er 


Sind Sie 
nervös 


so verlangen Sie sofort durch Post- 


— 


karte unseren Prospekt. Derselbe 3 E 

kostet nichts, kann Ihnen aber ein Gold 
guter Ratgeber sein. 4 2, bezie hen dur 

Silber dieWeinhandlun: 


CariGraeger 


Sect-Kelierei 


Hochheim a.M. 


Vereinigte Chem. Laboratorien 


Apoth. JOH. SCHMIDT, 
staatl.approb. Nahrungsmitt.-Chemiker 


Kötzschenbroda-Dresden. 


Geschäftliche Mitteilungen. 


Bei der unbeständigen herbstlichen Witterung ist es geraten, der Körper- und Haut- 
pflege erhöhte Beachtung zuzuwenden, den Körper widerstandsfähig, die tlaut elastisch zu 
erhalten um vor allem die durch Witterungseinflüsse hervorgerufenen Schädigungen der 
"Haut wieder zů beseitigen. Ein geeignetes "Mittel 'nıefıuf brider die aus feinem” Bie nen- 

wachs hergestellte Prof. Dr. Schleich's Wachspasta, welche der Wachspasta-Seife, 
Wachsmarmor-Seife und der kosmetischen Hautcr&me zugesetzt ist. Sie ist laut Gut- 
achten vieler Autoritäten ein Kosmetikum allerersten Ranges. Wachspasta in Verbindung 
mit der gleichnamigen Seife angewendet, erfrischt die Haut, gibt ihr Elastizität, verleiht 
ihr unvergleichlich sammetartigen Schmelz und schützt sie vor aliem gegen Temperatur- 
einflüsse. Die Marmorseife ist bei täglichen Waschungen und Bädern zur Frottierung der 
Haut hervorragend geeignet. Sie belebt das Nervensystem, entlastet durch Elastizitäts- 
steigerung der Hautbluigefässe das Herz und bietet daher Ersatz für elektrische und 
kohlensaure Bäder. Für die Reise wird sie in handlichen stets sauber bleibenden Metall- 
tuben geliefert. Interessenten erhalten kostenlos eine Broschüre über Körperkultur durch 
die Vertriebsgesellschaft Prof. Dr. Schleich’scher Präparate G. m. b. HI., 
Berlin SW.61, welche die Präparate allein unter ständiger Kontrolle des Erfinders herstelt, 


“ H VW heissen zwei Neuheiten 
D Agfa -Rlitzlampe und „Agta -Kupferverstärker mit denen die Actien- 
Gesellschaft für Anilin-Fabrikation Berlin — bekannt als Agfa“ — auf dem photo- 
graphischen Markt tritt. Erstere ist ein flaches, aufklappbares Kästchen aus Nickelblech 
mit einem Stil zum Hochhalten beim Abblitzen und für alle Blitzpulvergemische geeignet. 
Die Entzündung des Pulvers erfolgt durch ein Schwedenhölzchen vermittels eines sinnreich 
angeordneten Mechanismus. Der Apparat ist sehr kompendiös und leicht, kann daher be- 
quem in der Tasche mitgeführt werden. Die Handhabung ist einfach und gefalırlos, bei 
sicherem Funktionieren. Der Preis (Mk. 1,50) muss angesichts der geschmackvollen, stabilen 
Aufmachung mässig genannt werden. Das Instrument wird gerade jetzt, bei Beginn der 
Blitzlichtsaison, vielen recht gelegen kommen. Die zweite Neuheit: „Agfa“-Kupfer- 
verstärker, zeichnet sich vor fast allen anderen im Handel befindlichen Verstärkern 
dadurch aus, dass der Amateur zum Bezuge keinen Giftschein braucht. Der „Agfa“-Kupfer- 
verstärker kommt als haltbares Pulver in praktischer Verpackung auf den Markt. d. h. in 
Glasflaschen, deren hohle Stopfen als Messglas zu verwenden sind, wodurch ein Abwiegen 
erübrigt wird. Es ist nur eine Manipulation nötig, also kein Schwärzen etc erforderlich. 
Der Preis ist auf Mk. 1,50 per 50 gr. Flasche normiert. Wir zweifeln nicht, dass auch diese 
„Agfa“Erzeugnisse ihren Freundeskreis finden werden. 
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SAALECKER WERKSTÄTTEN 


Filiale Berlin W 10. Viktoriastrasse 23 


Bauten — Gärten — Möbel 
von Prof. Schultze-Naumburg 
Ständige Ausstellung Freier Eintritt 


D der 
Gef v Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Taul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Diabetes-Bauer 
So = A SC a Fr nn en. 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde = 
d D 
Sommer- u. Winterkuren chockethal Cassel 
Prospekte gratis und franko Physikal. diätet. Heilanstalt mit modern. 
J. G. Brockmann Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angel- 
Dresden A3, Mosczinskystrassa ö. f u. Ruderspori. Jagdgelegenhieit. Bros ekt. 


Tel. 1151 Amt Cassel. Dr. Schaumlöffel. 


In 2. Auflage erschien soeben: 


2 2 
Die Grausamkeit 
mit bes. Bezugnahme auf 
Sexuelle Faktoren. 
Von II. Ra u. 
Mit 22 Illustrationen 4 M. Gebund. 5½ M. 


BE Nur für starke Nerven! l 
Sexuelle Verirrungen; 


Sadismus u. Masochismus. 


Von Dr. E. Laurent übers. v. Dolorosa, 
6. Aufl. 5 M. Geb. 6 M. 


Okkultismus und Liebe. 


Studien z. Geschichte d, sexuellen Verirrungen. 
Von Dr. E. Laurent. 


zu Stettin. 


M. 500 000 neue Aktien 


d 
Stettin - Bredower Portland cement Fabrik zu Stettin 
(500 Stück No. 2201 — 2700 à M. 1000) 


sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte 
sind bei uns erhältlich. 


Berlin, im Oktober 1908, 


Abel & Co. Carl Neuburger 


Kommanditgesellschaft auf Aktien. 


Zur gefl. Beachtung! 
Unserer heutigen Nummer ist ein Prospekt der Firma VITA, Deutsches Verlagshaus, 
Berlin- Charlottenburg, beigegeben, auf den wir unsere Leser besonders aufmerk- 


sam machen möchten, Er enthält neben Hinweisen auf eine beträchtliche Anzahl sehr 
bemerkenswerter wissenschaftlicher und belletristischer Bücher die Anzeige des Werkes: 


l Ti ren U Menschen Erlebnisse u. Erfahrungen 
on 2 e von Carl Hagenbeck, 
dem Begründer des Stellinger Tierparks und Schöpfer des internationalen Tier- 
handels, dessen Name dafür bürgt, dass das Buch eine Fülle von Anregung, Unterhaltung 
und Belehrung bietet. 


D 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
780 85 (Ohne Spritze.) 

odesberg a. Rh4 


Dr.F.Müller’s Schloss Rheinblick, Bad 
Modernstes  Specialsanatorium. 
Aller Comfort. Familienleben, 
Prosp. frei. Zwanglos. Entwöhn. v. 


IPISTYAN 


Wegen milder Witterung 


` besonders für Herbstkuren empfohlen. 
Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 
Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
Fahrkarten- Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


Keine Alltagsmenſchen 


Bucher und d. Birgen der anetfernden 


Verfasser 
Bücher und der brieflichen Charafteroffen- 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten 
bes 85 d SE iger wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 


Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 
Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 

27 22 Johann Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


x Ja „ CA) 
TISCH 


Frledrich- Strasse 110-111-112 BERLIN Oranienburgerstr. 54-55-56-56a 
Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


Bis Sonnabend, den 31. Oktober: 


Musik-Saal 


II. Stock ` 


Vorführung von Auxetophon- und Grammophon- 
Apparaten. Spezial-Vorfühtung von Original 


Caruso 


In der Passage von nachm. 3—!/,8 Uhr Promenaden-Konzert. 


7 Deutiches Verlagshaus 
% Vita ee ee IR 


Soeben erſchien: 


Von Tieren und Menſchen 


Erlebniffe und Erfahrungen von 
Carlhjagenbeck. 


Ein Prachtband, Grofjoktan, ca. 500 Seiten mit etwa 150 Illuftrationen, auf 

feinſtem Kunſtdruckpapier, in vornehmem Halbfranzband., Preis MR. 15.—. 

Cuxusausgabe mit Heliograbüren und farbdrucken, in danzleder gebunden, 
in 1 Band Mk, 75.—, in 2 Bänden Mk. 100.— 


Mit allerhöchfter Genehmigung gewidmet Sr. Majeftät Kaifer Wilhelm Il. 


Ein einzigartiges Buch, wie es bisher nie gefchrieben werden konnte und von einem zweiten 
Menfdjen unferer Zeit nicht geſchrieben werden kann. Der bekannte Schöpfer des Tier. 
parkes in Stellingen bei hamburg, der eigentliche Begründer des modernen Tierhandels, bietet 
in dem oorftehenden Werk eine Fülle don Anregendem und Intereffantem. Die Tiere und 
Menfchen aller fünf Erdteile hat er in feinem wechſelbollen erfolggekrönten Leben in fteter 
unmittelbarer Berührung an fich vorüberziehen laffen. Dud die flenſchen; denn er war ja 
der Erfte, der den modernen Kulturoölkern ihre weniger kultipierten Stammesgenoſſen vorführte: 
Eskimos und Patagonier, Kirgifen und ſlubier, Somalis und Abeffinier — fie alle zogen unter 
Hagenbecks Leitung durch die Srofiſtädte Europas und Amerikas. Albfolut Meues bieten auch 
jene Kapitel, die über den Tierfang in den unzugänglichen Gegenden Innerafrikas und Inner- 
aflens ſowie auch über die fogenannte zahme Dreffur berichten. Das auferordentlidy reich 
und gefdymacvoll illuftrierte Werk hat nach unferer Meinung alle fusſicht, Das begehr= 
tefte Weihnachtsbuch zu werden. 
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Empfehlenswerte Weihnachtsgeſchenke: 


Franz Adam Beyerlein, jena oder Sedan. Roman. 
Unverkürzte UVolksausg., Großoktau, 223. bis 225. Taulend. Preis geh. 
Mk. 2,—, geb. Mk. 3,—. 


Irgendeine empfehlende Erwähnung dieles erfolgreihiten Buches der deutſchen Roman- 
literatur ift unnötig. 


Franz Adam Beyeriein, Ein Winterlager. Roman. 
16.-20. Taufend. Geh. Mk. 3,50, eleg. geb. Mk. 4,75. Luxusausgabe 
auf feinftem Büttenpapier in Saffianleder gebunden Mk. 12,-—. 


= „e . . Beyerleins beſtes Werk, die feinfinnige, ſtimmungsvolle Arbeit eines Poeten.“ 
(Leipziger Neueite Dachrichfen.) 


Georg Engel, Der Reiter auf dem Regenbogen. 


Roman. 


7. Taufend, geh. Mk. 5,—, in einem eleganten Geſchenkeinband Mk. 6,50. 
Luxusausgabe mit Porträt und Autogramm des Uerfalfers in zwei welchen 
Kalblederbänden Mk. 20,—. 


„Wer ein fo herrliches Buch frhreiben konnte, zählt zu den Dichtern, auf die unfere Nation 
Holz fein kann.““ (Berliner Lokal-Anzeiger.) 


Georg Engel, Hann Klüth. Roman. 


15.—20. Taulend, 512 Seiten. Wohlfeile Volksausgabe, geh. Mk. 2, —, 
geb. MR. 3. —. 
„Ein Buch der Jahre, nicht ein Buch des Jahres.“ (Königsberger Allgem. Zeitung.) 


Dans von Kahlenberg, Der liebe Gott. Eine 
Kindheitsgeſchichte. 
9. Taufend. Geh. Mk. 3. —, eleg.fgeb. Mk. 4. 


„Wie dem Leben abgelaufht, iſt giele Erziehungsgeſchichte; ... AllesgGute und Warme 
wird zur Geltung gebracht. Ein Kunftwerk.“* (Chriftlihe Welt.) 


Rudyard Kipling, Kim.: Ein Roman aus;dem gegen- 
wärtigen Indien. 
9.--11. Taulend. Liebhaber- Ausgabe mit den Original-Illuftrationen in 
neuem künftlerifhen Ganzleinenband Mk. 6,-—. 


„Wer diefes Hohelied des wahren Edelmenſchlichen angeltimmt, von dem gilt: „Er hat 
D 


fih Verdient erworben — um die ganze Menfchheit‘‘. ‚(Frankfurter Zeitung.) 


Rudyard Kipling, Das neue Dſchungelbuch. 
Mit den glänzenden Illuftrationen des engliſchen Originals von Lorkwood 
Kipling. 12.u.13.Taufend. Preis inGanzleinen geb. mit Solòſchnitt Mk. S. —. 


„Diefes weltberühmte Buch ift ein Buch für alt und jung. Kindern kann man es in die 
Hand geben und auch alten Leuten, Männern wie Frauen. Es ift voll von Unfihuld und 
Klugheit. Überall, wo Menihen find, muß es Teilnahme erregen.“ (Deue Freie Preffe.) 


Rudyard Kipling, Brave Seeleute. 
Preis elegant gebunden Mk. 4,—. 


„Eine kerngeſunde Lektüre für unfere Jungens, dabei ſo künſtleriſch in Form ong Inhalt, 
daß das Büch weit über das Miveau der Jugendliteratur hinausragt.“ j 
s (Breslauer Morgenzeitung.) 


Uita . Deufſches Verlagshaus . Berlin - Charlottenburg 


Weitere fleuerſcheinungen herbſt 1908: 


Friedrich Kari Heller=-Halberg, Duft. Roman. 
Geh. Mk. 4,—, eleg. geb. MR. 5,—. 
. . Alles in allem, ein ganz außerordentlich intereffantes Buch.“ (Gothaifche Zeitung.) 
Arnold Holtz, Im Auto zu Kaifer Menelik. 
Auf feinem Kunftdrurkpapier gedruckt mit 28 ganzfeitigen Illuſtrationen. 
Preis geh. Mk. 3,50, eleg. geb. Mk. 5,—. 
Eine geist ‚Nuftrierte, lebendige, wirklich authentitche Schilderung von Menelik und 
feinem Hof. (fiamburger Fremdenblatt.) 
Rudolp b £ othar, Die Fahrt ins Blaue. Roman. 
Geh. Mk. 3,50, eleg. geb. Mk. 4,50. 
Die Gelthihte einer Leidenfchaft, die romantiſche Fahrt eines Liebespaares nach Griehen- 
land, das der Dichter im glühenden Prangen feiner Schönheiten vor. uns eritehen läßt. 
Kurt Münzer, Abenteuer der Seele. Tlovellen. 
Geh. Mk. 3,50, eleg. geb. Mk. 4,50. 


„Ein Buch, in dem eine küntilerifche Individualität von trotzigem Temperament und eigener 
Artung lich dokumentiert. (Uoffifche Zeitung.) 


Huf folgende Derlagswerke weiſen wir noch befonders hin: 


Conrad Alberti, Der Weg der Menfchheit. Band! 


von Oſiris bis Paulus. 

2. Auflage, geh. Mk. 8.—, eleg. geb. Mk. 10,—. B 

„Ein Führer durch Jahrtauſende.“ (Berliner Morgenpoft.) 
— Bd. Il des Werkes erſcheint im Frühjahr 1909. 


Walter Bloem, Der Paragraphenlehrling. 

6. Taulend. Preis geh. Mk. 3,50, eleg. geb. Mk. 4,50. 

su . Eine Reihe ungemein temperamentvoll und mit einem Zuge ins Zolalch-Broße ge- 

gebener Menſchen und Bilder aus dem rheiniſchen Eifenrevier . . .‘““ (Breslauer Zeitung.) 
Walter Bivem, Der kraffe Fuchs. Roman. 

7. Taufend. Preis geh. Mk. 3,50, eleg. geb. Mk. 4,50. 

„Ein Werk voll dichteriſcher Kraft, ein harhbedeutfamer Beitrag zur Plychologie nicht bloß 

des modernen Studenten, fondern der modernen Seele Überhaupt.“ (Barmer Zeitung.) 
Carry Bracdyvogel, Der Abtrünnige. Roman. 

2. Taufend. Preis geh. Mk. 4,—, eleg, geb. Mk. 5,—. 


„Ein erfhütterndes Geiltesdörama, das gewaltige Szenen enthält. 
(Neues Tageblatt, Stuttgart.) 


Äeinrih Driesmans, Dämon Rusleſe. Dom theo- 


retifhen zum praktiſchen Darwinismus. 
Preis geh. Mk. 3,50, eleg. geb. Mk. 4,50. 

„Das Werk gehört zu dem Intereifanteften, was man auf dem Gebiete der Rallen- 
forfhung leien kann . . . In feiner Schreibart ähnelt Driesmans dem Uerfalfer von ‚Rem- 
brandt als Erzieher‘. 

D ilh elm Förfter, Lebensfragen u. Tebens bilder. 
2 Bände. Preis pro Band geh. Mk. 2.—, geb. Mk. 3.—. 
„Anregende Betrachtungen über die intereffanteften Probleme der modernen Zeit, goldene 
Früchte in filbernen Schalen.“ (Berliner Volkszeitung.) 
Marie Madeleine, Auf Kypros. 
36. Auflage. Preis geb. Mk. 3,50. 


„Seit Heine ift nicht fo leicht, fo fprudelnd, fo im Übermut gedichtet warden.“ 
(Welt am Montag.) 


Vita : Deufſches Verlagshaus . Berlin - Charlottenburg 


ams ꝗ, nnn. I. am. a., Mirkt. h. Ahmiralitätssat,, | 


Auf zum Südpol. 


45 Jahre Wirkens zur Förderung der Erforfhung der Süðpolarregion. . 
Mit 5 geographifchen Karten und 2 Bildern. Preis geb. Mk. 18.—. 


„Das Werk ilt ein eigenartiges; Ze" zieht die Summe eines in wiffenfchaftlicher Arbeit 
hingebrahten nenſchenlebens.“ EU ber Land und Meer.) 


Rifred R.Wallace,DesMenfchen Stellung im Weltall. 


Großquart. 306 Seiten mit 8 Diagrammen und 2 Sternkarten. 3. Aufl. 
Geh. Mk. 8.—, eleg. geb. Mk. 10,—. 


„Ein hochintereffantes Werk über die neuelten Forfchungsergebnifle auf aſtronomiſch- 
phyfikaliihem Gebiete. (Geh. Rat Prof. Dr. Förfter.) 


Beſtell-Zettel 


Bei der Buchhandlung von 


beftelle aus dem Derlage Dita, Deutſches Verlagshaus in Berlin- Charlottenburg 
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Carl Hagenbeck: Von Tieren 
und Menfchen. Elegant geb. 
MR.15,—, Luxusausgabe in 1 Bd. 
Mk. 75,—, in 2 Bd. Mk. 100.—. 


Conrad Alberti: Der Weg der 
Menfebbeit. Bd. I, geh. Mk.8,—, eleg. 
geb. Mk. 10,-. 


franz Adam Beyerlein: Jena 
oder Sedan. Volksausgabe, geh.MR.Z, - , 
geb. Mk. 3,—. 


franz Adam Beyerlein: Ein 
Winterlager. Geh. Mk. 3,50, eleg. geb. 
MR. 4,75. Luxusausgabe, geb. Mk. 12. 


Walter Bloem: Der kraffe fuehs. 
Geh. Mk. 3,50, eleg. geb. Mk. 4,50. 


Walter Bloem: Der Paragraphen- 
lehrling. Seh. Mk. 3,50, eleg. geb. 
MR. 4,50. 
Carry Brachvogel: Der Hb- 
trünnige. Geh. MR. 4,—, eleg. geb. 
MR. 5,—. 
Beinrich_Driesmans: Dämon 
Auslefe. Seh. Mk. 3,50, eleg. geb. 
MR. 4,50. 
Georg Engel: Pann Klüth. Wohl- 
feile Ausgabe. Geh. Mk. 2.—. geb. 
MR. 3.—. 


Georg Engel: Der Reiter auf dem 
Regenbogen. Geh. Mk. 5,—-, eleg. geb. 
Mk. 6,50. Luxusausgabe Mk. 20,—, 
Wilhelm förfter: Lebensfragen 
und Lebensbilder. 2 Bände. Preis 
pro Band geh. MR. 2.—, geb. Mk. 3.—. 
Friedrich Karl Beller-Balberg: 
Duft. Geh. MR. A. —, eleg. geb. MR. 5,—. 
Arnold Boltz: Im Auto zu Kaiser 
Menelik. Geh. Mk. 3,50, eleg. geb. 
MR. 5,—. 

B. v. Kahlenberg: Der liebe Gott. 
Geh. Mk. 3,—, eleg geb. Mk. 4,—. 
Rudyard Kipling: Das neue 
Dfebungelbuch. Eleg. geb. Mk. 5.—. 
Rudyard Kipling: Brave See- 
leute. Eleg. geb. Mk. 3.—. 
Rudyard Kipling: Kim. Lieb- 
haberausgabe. Eleg. geb. Mk. 6. 
Rudolph Lothar: Die fahrt ins 
Blaue. Geh. Mk. 3,50, eleg. geb. MR. 4,50. 


Marie Madeleine: Huf Kypros. 


Eleg. geb. Mk. 3,50. 
Kurt Münzer: Abenteuer der 
Seele. Geh. Mk, 3,50, eleg. geb. MR.4,50, 


Georg von Neumayer: Huf zum 


Südpol. Eleg. geb. Mk. 18,—. 
AlfredR.Wallace: Des Menfchen 
Stellung im Weltall. Geh. Mk. 8.—, 
eleg. geb. MR. 10,—. 


Ort, Datum, Dame und Adrelfe: (Gefl. recht deutlich fchreiben) 


GERTZ € m.b. H., CHARLOTTENBURG 


Hermann Walther, Vertagshuchtandlung G.m. At, Berlin . . Wetter) 


Soeben erschien; 


Harden im Recht? 


Eine Betrachtung von Frank Wedderkopp. 


Preis: 50 Pf. 


5 Bogen. 8°. 


Preis: 50 Pf. 


in italienioch- 
Dante “deter 


Mit einem Bildnis von Dante. 


Gegegegggger 


i—ill: Die Göttliche Komödie. 


Sentenzen aus Dante. 


Sprache ein Werk von höchstem Werte 


Bitte so zu verlangen: 


N 
N 
v 
* 
M 
v 
v 
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Herdersche Verlagshandlung zu Freiburg im Breisgau. 


Soeben ist erschienen und kann durch alle Buchhandlungen bezogen werden: 


Parallel-Ausgabe. 


Neu übertragen u. mit Originaltext versehen von Richard Zoozmann. 


Vier Bände. 8. 
in Pergament M. 28— 


IV: Das Neue Leben. 


Unter Anwendung der sog. Schlegelterzine ist es Zoozmann, dem gewandten 
Uebersetzer und Dichter, gelungen, eine neue, wo rt- und sinngetreue Ueber- 
tragung zu bieten, ohne je der Sprache oder dem Sinn Zwang anzutun. Diese Pa- 
rallel- Ausgabe bringt links den italienischen, rechts den deutschen Text, dazu am 
Schluß neben einem sorgfältig gearbeiteten Register auch eine Sammlung wertvoller 


Für Freunde lielernster, hoher Poesie wie auch für Liebhaber der italienischen 


Ihre Majestät die Königin Margherita von Italien 
hat die Widmung dieses Werkes angenommen. 


Herdersche Parallel- Ausgabe. 
ppc 


S CCC CCC 


In Orig.-Leinwandband M. 18.—; 


Gedichte. 


pppd 


* 


Verlag von Georg Stilke, Berlin NW 7. 


Apostata 


von Maximilian Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Blinde a Mark 2,—. 

Inhalt vom L Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
Leo. Der heilige Rock. Das goldene 
Horn. Der korsische Parvenu. 
heilige O'Shea, Nicäa und Erfurt 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpurde Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze ich mich ein? 

Inhalt vom Ii. Band: Bei Bismark 
a D. Lessings Doublette. Maupassant. 
Der Fall Apostata Gekrönte Worte. 
Dieromantische Schule. Menuet, She- 
Ma-Thsian. M d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik, . Ber 
Bund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Ententeich. 
Jeder Band 8°, 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Der | 


Herbst- u. Winterkuren 
Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpflegung, Bad u. Arzt | 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau. fel. 27. 


Petersdorf, im Riesengebirge 


nstation) 


für chronische innere Erkrankungen, neu- 

rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände 

Diätetische, Brunnen- u. Entziehungskuren, 
Für Erholungsuchende. Wintersport. 


Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Höhenlage. 
Seehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht. 
Näheres die Administration in 
Berlin SW., Möckernstrasse 118. 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


